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  Shilgat:


  Ein Planet in einer vergessenen Ecke des Universums, besiedelt von den humanoiden Shil, die in Stämmen zusammenleben und jeden technischen Fortschritt ablehnen.


  


  Barakuda:


  Der Sicherheitsbeauftragte des Gouvernements von Shilgat, Abgesandter der galaktischen Commonwealth-Föderation. Der Mann, der dafür zu sorgen hat, daß der Friede auf Shilgat gewahrt bleibt.


  


  Die Mördermütter:


  Eine fanatische Sekte, die aus Glaubensgründen den ganzen Planeten unterwerfen will – um ihn dann zur Hälfte auszulöschen …


  


  Spannende, witzig geschriebene Abenteuer-Science-Fiction


  


  Von Gisbert Haefs sind bereits im Goldmann Verlag erschienen:


  Mörder & Marder • 5653


  Das Doppelgrab in der Provence • 5643


  Mord am Millionenhügel • 5613


  Barakuda – der Wächter 1


  Die Waffenschmuggler von Shilgat • 23779


  


  Von Gisbert Haefs ist in Vorbereitung:


  Barakuda – der Wächter 3


  Die Freihändler von Cadhras • 23781


  (Oktober 1986)


  Aus: Randwelten des Commonwealth, Pym Bazhoglu (Atenoa, 483) »… Die Landmassen des Nord- und Südkontinents von Shilgat, beide etwa so groß wie das irdische Eurasien, sind am Äquator durch einen schmalen Isthmus verbunden. Die humanoiden Shil (›Menschen‹) gaben vor Jahrtausenden eine technische Zivilisation auf; sie leben heute als Nomaden bzw. in bizarren Stadtstaaten …


  Bald nach der Entdeckung AD 2238 ging infolge des Zusammenbruchs der Erde der Kontakt verloren. Während der Wirren Jahrhunderte siedelten sich fünf Gruppen von Flüchtlingen auf Shilgat an. Zwei taten dies friedlich und bereicherten Fauna und Flora durch mitgebrachte Arten (Weide, Kudu, Axolotl, Sauerampfer etc.); die übrigen Gruppen brachten Waffen und hermetische Weltanschauungen. Sie siedelten und expandierten mittels Landnahme und Völkermord …


  Nach der offiziellen Wiederentdeckung handelten die Shil mit dem Commonwealth der Menschheit das Shilgat-Abkommen aus (AD 2683/CT198), durch das der Planet zum Protektorat wurde. Aufgabe des in Cadhras, Isthmus, eingerichteten Gouvernements ist es, die Sektierer von Pasdan (Matriarchat, ›Heilige Mütter‹), Gashiri (Landkommunen, ›Anarchovegetarier‹) und Banyadir (Theokratie, ›Mathematische Mönche‹) an weiterer Ausbreitung zu hindern und die Shil gegen jede äußere Beeinflussung (z. B. Technologietransfer, ideologische Missionierung) zu schützen.


  … Die Metropole Cadhras verfügt über den einzigen Raumhafen; Landungen andernorts sind illegal (Satellitenkontrolle). Die kleine Garnison von Cadhras besitzt nur wenige Gleiter, da auch das autonome Isthmus-Territorium der Techniksperre unterliegt (Ausnahme: wichtige Einrichtungen des Gouvernements). Scharfe Zollkontrollen hatten bis zum Jahre 465 Verletzungen des Abkommens verhindert. Dann begann eine Serie rätselhafter Vorfälle. Mit ausgeklügelten Methoden waren moderne Feuerwaffen nach Shilgat geschmuggelt worden. Als das Problem nicht endgültig gelöst, aber zumindest geklärt schien, wurde durch Zufall ein weiterer Waffentyp entdeckt …«


  


  


  1. Kapitel


  


  Dante Barakuda blieb vier Tage im Hospital von Cadhras. Die Ärzte holten das Projektil aus seiner Schulter, besprühten die Verletzungen mit adaptiertem schnellwirkendem Wundplasma und rieten zu einer längeren Erholungspause.


  Am Morgen nach der Operation besuchte ihn die Gouverneurin; in ihren kühlen grauen Augen glaubte Dante persönliche Anteilnahme zu lesen, war sich jedoch nicht sicher. Die beherrschte Frau mit dem feinen ovalen Gesicht stammte aus einer der vornehmen Familien von Gaia; dort ging man, nach ihren Worten, »zuerst zur Flotte und dann in die Diplomatie« und lernte bereits in der Kindheit, persönliche Gefühle zurückzustellen.


  Nachmittags fiel Sergeant Bondak mit einigen Leuten seiner »Bande« ein – Terence Learoyd, baumlang, trinkfest, vor seinem Eintritt in die Flotte Messerwerfer bei einem Zirkus; René Nardini, häßlich, schielend, begabt mit einer Tenorstimme, aber ohne jedes Rhythmusgefühl; Korporal Sten Timoara, schwarz, massig, stoisch; Yasuhiro Kakoiannis, elegant, schwarzgelockt, gebildet und mit erfundener Vergangenheit. Sie setzten Personal, Arzte und sich selbst unter Alkohol. Barakuda trank Sampasaft und kam sich mit seinen weißen Bandagen an Schulter und Oberschenkel wie ein Dahinsiechender vor. Die Gespräche drehten sich fast nur um ein Thema. Nach der Verletzung mußte Dante seinen Abschied nehmen; er würde kommissarisch im Amt bleiben, bis ein Nachfolger eintraf. Einige der Raufbolde aus Bondaks Bande mußten ebenfalls bald aus Altersgründen ausscheiden. Nun schmiedete man Pläne – Halbsold oder Abfindung; und wenn Abfindung, was dann? Eine Kneipe in Cadhras, ein Karawanenbetrieb?


  Abends besuchte ihn Begheli; sie hatte dienstfrei und berichtete über neuere Vorfälle im Meeresleuchten. »Mutter Schwabbel sah heute so aus, als ob sie bald wieder zuschlagen wollte«, sagte sie kichernd. »Morgen bin ich wieder dran, wahrscheinlich knallt es dann.«


  »Diesmal bin ich aber nicht zum Trösten da«, sagte Dante. Er wohnte in einem von sechs Apartments neben dem Meeresleuchten.


  Die übrigen fünf waren von den jungen Frauen belegt, die in der Hafentaverne arbeiteten, und in Sturmnächten, wenn die Rote Yolande ihre eigenen Schnapsvorräte dezimierte und zu krakeelen begann, suchten die Mädchen regelmäßig bei ihm Zuflucht. Mit Begheli verband ihn eine Art Ab-und-zu-Liebschaft; wenn beide nicht anderweitig beschäftigt waren, halfen sie einander beim Musikhören, Weintrinken und Überbrücken der Zeit zwischen Mitternacht und Morgengrauen.


  Sie waren noch bei alten Anekdoten, als einer der Ärzte erschien, leidlich erholt vom Besuch der »Banditen«. Er nickte Begheli zu und reichte Barakuda ein Päckchen Verbandmull. »Hätten wir ja fast vergessen«, sagte er. »Das haben wir aus Ihrer Schulter geholt, Sekretär. Ich nehme an, Sie wollen es entweder aufheben oder selbst wegwerfen, ja?«


  Dante bedankte sich. Als der Arzt gegangen war, wickelte er das Päckchen aus. Es enthielt die Karabinerkugel, die Barakuda seit seinem Ritt durch die Steppe in sich getragen hatte. Mit spitzen Fingern hob er das kleine Stückchen Metall hoch.


  Plötzlich lachte er. Es war kein fröhliches Lachen, und Begheli musterte das Gesicht mit der geraden Nase und der Narbe. Es war zu einer Dämonenfratze geworden, und die Narbe pulsierte.


  Dante ließ die Hand mit der Kugel sinken. Dann bemerkte er den besorgten Blick der grünen Augen. Er legte die Kugel auf die Bettdecke, streckte die Hand aus und legte sie an Beghelis Wange. »Du scheinst immer dabei zu sein, wenn die wilden Dinge passieren«, murmelte er.


  Die junge Frau sah ihn fragend an. Barakudas Augen wanderten zwischen dem häßlichen Projektil und dem aparten Gesicht hin und her, zwischen dem grauen Metall und der olivrosa Mischlingshaut und dem Kupferschopf. Zufällig hatte Begheli die entscheidende Entdeckung gemacht, die die Aktionen gegen die waffenschmuggelnden Wegelagerer ausgelöst hatte.


  »Was meinst du?« fragte sie.


  Er deutete auf die Kugel. »Es ist ein anderes Kaliber«, knurrte er.


  


  Am Morgen des fünften Tages wurde Dante entlassen. Abends zuvor hatte er einige Gespräche geführt und darum gebeten, am Vormittag den Krisenrat einzuberufen.


  Begheli holte ihn ab, zusammen mit Learoyd und Nardini.


  »Nicht vor Freude singen, René«, sagte Learoyd, als sie mit Barakuda die Treppe zum Park hinabstiegen. »Sonst fällt er um. Er ist noch ein wenig schwach. Wohin, Chef?«


  Dante stützte sich auf die beiden Soldaten; seine Beine waren weich. »Zur Esplanade«, sagte er. »Ich möchte den Geschmack von Pflegekaffee und Krankenhaus loswerden.«


  Auf der Terrasse des Vistamari saßen sie unter den ausladenden Zweigen eines Eisenbaums und tranken kräftigen Kaffee und importierten Rum. Begheli beschaffte Zigaretten. Dante blickte aufs dunstige Binnenmeer, wo einer der luxuriösen Passagierclipper lag. Touristen wurden mit kleinen Ruderbooten von einer Landestelle an der südlichen Hafenmole zum Segler hinausgebracht. Das Schiff würde sie zur Insel Huasiringa bringen, wo die Leute aus dem Commonwealth baden oder bei der Raubtierjagd ohne moderne Waffen für teures Geld ihr Leben riskieren konnten.


  Auf der Esplanade herrschte lebhafter Betrieb. Die Cafés waren gut besucht, Straßenverkäufer wanderten auf und ab und priesen ihre Waren an, meist Souvenirs oder geröstete Tegobi-Nüsse.


  Barakuda seufzte plötzlich. »Man könnte«, sagte er düster, »auch einfach hier sitzen und alt werden.«


  Kurz vor elf brachen sie auf. Begheli wanderte mit Dantes leichtem Gepäck zum Hafen, um es in seiner Wohnung zu verstauen. Dante ging mit den beiden Soldaten langsam durch den blühenden Park nach Süden. Einer der Ausgänge führte zur kreisrunden Plaza Atenoa, vor dem H-förmigen Raumhafenkomplex. Die Männer brachten ihn bis zur Rechnersektion.


  Er war der letzte; die anderen Mitglieder des Krisenrats waren bereits versammelt.


  Die Erste Operatorin des Rechners, Leontia Vilgram, hatte das Hauptbüro umräumen und einen größeren Tisch und Sessel herbeischaffen lassen, die zu den Bildschirmen, Terminals und Schaltwänden der Zentrale unter dem Raumhafen gar nicht passen wollten. Sie war seit nicht ganz drei Jahren auf Shilgat. Barakuda, der ihre sachliche Art schätzte, hatte kaum je mit ihr persönlich zu tun gehabt; die meisten Kontakte waren über das Visifon gelaufen. Leontia nickte ihm zur Begrüßung lächelnd zu und deutete auf einen bequemen Sessel. Dante registrierte bei diesem Lächeln, daß die hübsche, üppige Frau kleine weiße Zähne hatte, was ihn irgendwie irritierte.


  Die Gouverneurin drückte ihm die Hand. Sie lächelte kurz und setzte sich dann. Neben der alten Richterin war sie die kleinste Person im Raum; trotzdem strahlte sie so viel aus, daß sie das Zentrum der planetaren Schwerkraft zu sein schien. Sie trug einen hellen Hosenanzug. Die makellose gebräunte Haut saß straff über den leicht betonten Backenknochen, und mit ihren feingeschwungenen Lippen und der schmalen Nase hätte sie ebensogut eine Marmorstatue nach Art der klassischen Skulpturen von Golgit sein können. Die Stirn unter dem kurzen aschblonden Haar war gerunzelt. Wie die anderen fragte sie sich, weshalb Barakuda nun, da die Krise vorüber war, eine Krisensitzung erbeten hatte. Die Gouverneurin wirkte distanziert wie immer, und Dante fragte sich plötzlich, ob es dafür nicht noch mehr Gründe gab als allein Erziehung und Veranlagung. Ihr korrupter Vorgänger, der mit einer langsamen Technifizierung des Isthmus begonnen hatte, war letzten Endes nicht über die schwer nachzuweisenden Verstöße gegen das Shilgat-Abkommen gestürzt. Auf kleinen Vorposten wie Cadhras, wo die Macht in den Händen weniger Amtsträger lag, untersagte das Commonwealth persönliche Beziehungen zwischen dem Gouverneur und Angehörigen der zweiten hierarchischen Stufe – Abteilungsleitern, Mitgliedern des Krisenrats. Die Gefahr des Amtsmißbrauchs war zu groß. Der vorige Gouverneur hatte ein allzu enges Verhältnis mit der damaligen Obfrau der asambli gehabt; vielleicht lag Lydia Hsiangs Distanziertheit auch daran, daß sie das Kleingedruckte kannte.


  Der derzeitige Obmann des Territoriums war vor seiner Wahl Leiter eines der Internate auf Corilia gewesen. Er war lang und hager; auf seiner gekrümmten Nase ritt eine randlose Brille, ewig kurz vor dem Sturz. Ubang Thang gehörte zu Dantes guten Feinden in der asambli. »Wir haben ja grundsätzlich andere Auffassungen über das, was das Territorium braucht«, sagte er, »aber trotzdem ist mir lieber, Sie treten gesund aus dem Dienst.«


  »Reizend«, sagte Dante. »Ich hatte mich schon darauf gefreut, Ihre Jubelgesänge über meinem Sarg zu hören.«


  Maretha Lunz legte ihm eine Hand auf die Schulter. Die Oberste Richterin war eine alte, kluge Frau, in deren Gesicht die Zeit viele Maserungen hinterlassen hatte. »Schön, daß Sie wieder auf den Beinen sind«, sagte sie. »Hören Sie nicht auf das Geschwätz des Obmanns.«


  Der Kommandeur der Garnison trug Khaki ohne Rangabzeichen. Ponce Maqari hatte die Aktion in der Steppe vorläufig beenden und die eingesetzten Leute nach Cadhras zurückfliegen lassen. Er kratzte sich den kahlen, roten, von einer Tonsur umgebenen Schädel und ging um Barakuda herum. »Man kann Ihnen ja nicht mehr beliebig auf die Schulter klopfen, was?« fragte er. »Nicht, daß Sie es immer verdient hätten, Dante, aber welche ist frei?«


  »Die linke«, sagte Barakuda grinsend. Maqari schob den wuchtigen Unterkiefer vor und ließ seine Tatze bemerkenswert sanft auf Dantes Schulter fallen.


  Der Präfekt der Gendarmerie, Vito Ataratz, schüttelte Barakuda die Hand. Er musterte ihn aufmerksam, und Dante sah mit einer gewissen Rührung, daß der drahtige, grauhaarige Mann sich um ihn gesorgt haben mußte.


  »Warum haben Sie uns eigentlich herbestellt?« fragte Thang.


  Der feiste Raumhafenchef Udo Aglaad hob eine Hand. »Um Ihnen einen Film vorzuführen«, sagte er spöttisch. »Er hat mich heute früh vom Krankenbett aus angerufen.«


  »Haben Sie ihn vorbereitet?« fragte Dante.


  Aglaad nickte. »Selbstredend, Barakuda. Ich weiß nicht, was es soll, aber hier ist er.« Er patschte auf einer Filmkassette herum. »Ein ganz gewöhnlicher Film.«


  Dante wandte sich an Leontia Vilgram, die auf einem Drehsessel vor dem Rechnerterminal des Büros saß. »Können Sie diesen Film da abspielen, so daß er über den Bildschirm zu sehen ist?«


  Sie nickte, stand auf, holte die Kassette, nahm den Film heraus und ging zu einem anderen der zahllosen Apparate. »Kein Problem«, sagte sie. »Ich bin ja neugierig, welcher gewöhnliche Film eine Krisensitzung unterhalten soll.«


  Dante wartete, bis sie die Kassette eingeschoben hatte. »Moment bitte, noch nicht abfahren«, sagte er dann. »Ich möchte zuerst etwas klaren.« Er zündete sich umständlich eine Zigarette an und beobachtete dabei die Gesichter. Er las Neugier, Aufmerksamkeit, Fragen.


  Maqari räusperte sich. »Er denkt schon wieder«, sagte er anklagend. »Muß das denn sein? Es ist ein besonders feiner, langer Herbst, mein Lieber. Ein Bungalow auf Huasiringa ist schon für Sie reserviert. Schlafen, essen, erholen. Bei Rekonvaleszenz führt heftiges Denken oft zu Rückfällen, also schieben Sie das auf.«


  Dante zwinkerte ihm zu; ernsthaft sagte er dann: »Aus Gründen, die Ihnen bald einleuchten werden, habe ich mich nicht an Maqaris Verbot gehalten, sondern mir bestimmte Gedanken gemacht.« Er faßte kurz die Ereignisse der zurückliegenden Monate zusammen. »Wir wissen also«, sagte er schließlich, »daß zwei Gruppen von Banditen existieren. Existierten, sollte ich besser sagen; die zweite ist wohl erledigt. Es gibt da noch offene Fragen, aber wichtiger ist die erste Gruppe. Sie sind mit dem Namen Eftalmi Nobrega ja inzwischen wohl vertraut. Er hat vor Jahren in Cadhras eine Art Unterwelt aufgebaut, bei seiner Verhaftung mehrere Leute ermordet und ist damals verschwunden. Nun scheint er Räuberboß in der Nordsteppe zu sein. Die Organisation, die er aufgezogen hat, überspannt den gesamten Norden. Und es muß Mittelsmänner in Cadhras geben, denn einige Details aus dem komplizierten Schmuggelverfahren sind aus dem Datenspeicher des Rechners gelöscht worden.«


  »Das wissen wir doch. Es ist unerfreulich, aber bekannt«, warf Thang ein. »Zur Sache, Mann.«


  »Unangenehm«, sagte Aglaad. Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe auch nicht, wie es passieren konnte. Aber immerhin braucht man dafür nur Zugang zu Terminal und Codes – den haben Dutzende. Eine derartige Manipulation ist kaum zu verhindern.«


  »Das stimmt. Wir haben ja auch bisher niemanden dafür verantwortlich machen könnender Kreis der möglichen Täter ist zu groß.«


  »Ich verstehe nur nicht, weshalb das zu einer Krisensitzung führt«, sagte Maqari vorwurfsvoll. »Wir wissen, wie die Karabiner auf Shilgat gekommen sind. Wir wissen, wer sie hat. Einige haben wir konfisziert, den Rest kriegen wir auch noch. Es war eine kleinere Lawine, die uns einen Moment zu verschütten drohte. Aber die Krise ist vorüber. Was also soll die Sitzung?«


  Barakuda antwortete nicht darauf. Er sagte: »Leontia, fahren Sie bitte den Film ab.«


  Es handelte sich um eine ganz normale Aufzeichnung eines beliebigen Landevorgangs. Ein Raumer erhielt Landeerlaubnis, verließ den Orbit, Flugdaten wurden vom Tower an den Satelliten und von diesem an den Autopiloten des landenden Schiffs übermittelt.


  »Weil das Schiff wegen der Krümmung der Planetenoberfläche zeitweilig unter dem Horizont des Towers fliegt«, sagte Barakuda langsam. »Die Start-Lande-Schneise führt über das Binnenmeer, um bewohnte Gebiete von Lärm zu verschonen. Ich habe in den letzten Tagen darüber nachgedacht, auf welche andere, vielleicht simple Weise Waffen auf den Planeten geschmuggelt werden könnten. Es gibt nur den einen Raumhafen; eine unkontrollierte Landung in anderen Gegenden von Shilgat ist ausgeschlossen. Der Satellit zeichnet alles auf. Auch der Zolldurchgang ist im Prinzip perfekt.«


  Der Film endete. Die Gesichter der Anwesenden zeigten immer noch Fragen und Ratlosigkeit, bei Thang und Maqari auch beginnende Verärgerung.


  Barakuda dachte an den rätselhaften alten Shil, mit dem er durch die Steppe geritten war. Saravyi, den die Fürsten der Banyashil als eine Art oberste Autorität und Wächter über die Völker von Shilgat bezeichneten; Saravyi, der viel mehr wußte, als er zu sagen bereit war – und Saravyi hatte bei verschiedenen Gelegenheiten gesagt, die Zukunft sei hinter der Wölbung der Welt verborgen. Er seufzte. Was mochte der alte Mann noch wissen? »Sie werden das gleich verstehen«, sagte er. »Behalten Sie bitte die Details des typischen Landeanflugs im Gedächtnis. Die Karabiner, die wir konfisziert haben, gehören alle dem gleichen Typ an. Sie sind einfach, leicht zusammenzubauen, haben alle das gleiche Kaliber. Was aber, wenn nun gleichzeitig auch noch kompliziertere Typen auftauchten?« Aus seiner Jackentasche holte er ein kleines Päckchen. Er wickelte es aus und hielt schließlich das Objekt hoch, über das so viel zu reden war.


  »Dieses Projektil«, sagte er halblaut, »haben die Ärzte aus meiner Schulter geholt. Eine ballistische Untersuchung wird uns die genauen Details verraten, aber ich weiß genug über Waffen, um mit Bestimmtheit eines sagen zu können.« Er musterte wieder die Gesichter. »Es wurde aus einem modernen Karabinertyp abgefeuert, ähnlich dem, den die Garnison hat. Das Kaliber ist größer als bei den konfiszierten Waffen. Karabiner dieser Art sind nicht demontierbar.«


  Nachdem sich das Stimmengewirr gelegt hatte, fragte Lydia Hsiang: »Sie sind ganz sicher? Gut. Das heißt, es gibt noch weitere Waffen auf Shilgat. Wer hat sie, wie hat er sie bekommen, was will er damit?«


  »Ich fürchte, daß, um bei Ihrem Bild zu bleiben, Maqari, die richtige Lawine erst auf uns zukommt; alles Bisherige war nur ein harmloses Vorspiel.«


  Aglaad machte plötzlich »Ah!«.


  Maqari schloß die Augen und deutete auf den erloschenen Bildschirm. »Ich begreife, worauf Sie hinauswollen, Dante«, sagte er dumpf. »Die Flugphase bei der Landung, wenn das Schiff unter dem Ortungshorizont des Towers ist, ja? Dann könnte jemand unbeobachtet, sagen wir, einen Container abwerfen, und jemand anders fischt ihn auf.«


  Es entbrannte sofort eine hitzige Diskussion. Thang hielt alles für reine Spekulation; Maqari, Maretha Lunz und Aglaad warfen Hypothesen auf und verwarfen sie wieder.


  Schließlich sagte Barakuda: »Ruhe bitte! Niemand liefert Waffen ohne Bezahlung. Die Bezahlung kann nur auf zwei Arten vor sich gehen. Entweder über eine komplizierte Kette von Mittelsmännern, beginnend im Gebiet des Käufers und endend in Cadhras. Das halte ich für zu kompliziert und unwahrscheinlich. Oder gleich in Cadhras. Zum Beispiel, indem jemand dem Kapitän des betreffenden Raumers, der Container, wenn es so wäre, abwirft, die Bezahlung aushändigt. Aber woher weiß der Aushändiger, daß die zu bezahlende Ware tatsächlich angekommen ist?«


  »Es gibt Funk«, knurrte Maqari.


  »Richtig, aber der gesamte Funkverkehr wird im Tower abgehört, und nur das Gouvernement und das Territorium verfügen über Geräte.«


  Die Gouverneurin nickte langsam. »Sie meinen also, Dante, daß der Empfänger der Waffen entweder persönlich oder per Vertreter in Cadhras auftaucht, um den Empfang gewissermaßen zu quittieren?«


  Barakuda legte die Hände flach auf den Tisch. »Abwurf über dem Meer«, sagte er, »löst bei mir die Assoziation Schiff aus. Ein Schiff fischt den Container auf, prüft den Inhalt, gibt durch Flaggensignal bekannt, daß alles seine Ordnung hat. Ein zweites Schiff gibt das Signal weiter. Es ist nicht schwierig, eine Kette zu bilden, über die innerhalb weniger Stunden die Information Hunderte von Kilometern weit übermittelt werden kann. Das letzte Schiff läuft dann Cadhras an und leitet die Bezahlung in die Wege.«


  Vilgram räusperte sich. »Das reduziert die möglichen Interessenten auf all jene, die eine Flotte besitzen.«


  Dante lächelte boshaft. »Ja. Hastamek, Golazna, Pasdan, Gashiri, die Fischergilde von Cadhras, jeder beliebige größere Hafen am Binnenmeer und notfalls darüber hinaus.«


  Hsiang klopfte auf den Tisch. »Es müßte nicht jedesmal das gleiche Schiff sein«, sagte sie nachdenklich. »Wohl aber jedesmal ein Schiff der gleichen Organisation.«


  Barakuda spielte mit seinem Feuerzeug. »Deshalb habe ich darum gebeten, die Sitzung im Rechner abzuhalten. Der Rechner speichert alle Daten, wenn er nicht manipuliert wird. Auch die Namen, Zeiten und so weiter aller Karawanen, aller Raumschiffe und aller Segler, die Cadhras erreichen. Können Sie ihn nach solchen Übereinstimmungen befragen, Leontia? Korrespondenzen zwischen bestimmten Raumern, oder Raumern bestimmter Linien, und bestimmten Schiffen zum Beispiel?« Er erhob sich und trat neben sie.


  »Kein Problem«, sagte sie. Sie nickte, drehte sich in ihrem Sessel zum Terminal und tippte Befehle ein. Dante beobachtete ihre Hände genau; sie waren schlank und schmucklos und gaben genau das ein, was er erwartet hatte.


  Da geschah das Unheil. Reparabel, aber zunächst fürchterlich. Alle Alarmlampen leuchteten auf. Die mechanische Stimme des Großrechners erklang über sämtliche Lautsprecher; gleichzeitig erschien auf allen Bildschirmen der gesprochene Text.


  »Alpha-Anweisung. Alpha-Anweisung. Totallöschung in dreißig Sekunden. Gefährdete, rechnerabhängige Orte verlassen. Wiederholung: Alpha-Anweisung …«


  Die Kontrollgeräte des Zolls fielen aus. Im Zentrallager des Seehafens erlosch der Bildschirm, auf den der Verwalter eine Bestandsliste hatte projizieren lassen; auch diese Datenspeicher waren gelöscht. In den Banken stand alles auf Null: Niemand hatte ein Konto, ein Guthaben oder auch nur einen Namen. Im Hospital standen die elektronisch gesteuerten Instrumente still; die Tür zum Depot für besondere Medikamente, nur befugten Personen zugänglich, blieb verschlossen. Alle Daten – Melde-, Steuer-, Laufbahn-, Wohn-, Finanzdaten – der Territorialverwaltung, alle Gesetze, Erlasse, Dekrete des Gouvernements, alle zentral kontrollierten Türen und Fenster, der Hyperfunk, die vollelektronischen Maschinen der Gouvernementsdruckerei, alles. Cadhras war elektronisch tot.


  Barakuda wandte sich um. »Bevor Sie etwas sagen – Frau Vilgram hat nichts damit zu tun. Ich habe hinter ihr gestanden und gesehen, was sie eingegeben hat.«


  In diesem Moment flackerte das Licht wieder auf; die Bildschirme blieben jedoch matt. Barakuda seufzte erleichtert; mit Strom war ein Teil der schlimmsten Auswirkungen behebbar. Er tastete eine Nummer ins Visifon und registrierte, daß die Gouverneurin neben ihn getreten war.


  »Shafis«, meldete sich ein müder Mann. Er starrte Barakuda an; dann grinste er. Der Sichtschirm war der einzige, der funktionierte. Alle anderen – Radar, optische Außenerfassung, alle Dauerverbindungen – wurden gesteuert; lediglich das normale Visifonnetz war unabhängig vom Zentralrechner.


  »Ah, Barakuda. Verdammter Mist«, sagte Shafis. Er leitete die Energiestation im Süden von Cadhras.


  »Danke für Ihre schnelle Reaktion, Freund«, sagte Barakuda. »Ein Orden ist Ihnen sicher. Wie haben Sie das gemacht?«


  Shafis zwinkerte. Er neigte grüßend den Kopf, als die Gouverneurin in den Bildbereich trat. »Exzellenz! – Wir haben natürlich die verdammte Durchsage gehört und nach ein paar Schrecksekunden das Notprogramm angeschmissen. Der Meiler arbeitet normal.«


  Die Gouverneurin lächelte flüchtig. »Ein schwacher Trost. Immerhin retten Sie die Hälfte von dem, was zu retten ist.«


  Shafis leckte sich die Lippen. »Das freut mich«, behauptete er. »Ich wäre Ihnen aber besonders dankbar, wenn Sie sich revanchieren könnten. Wir sind nämlich eingesperrt. Die Türen hängen an dieser verdammten Zentrale. Und ich kann die verdammte Garnison nicht erreichen.«


  Barakuda lachte. »Keine Sorge, Mann, wir sprengen Sie notfalls raus. Aber ein bißchen verdammte Geduld werden Sie schon noch brauchen.«


  Dante blieb gelassen. Er hatte nicht damit gerechnet, aber etwas Ähnliches einkalkuliert. Leontia Vilgram hatte nichts getan, was diesen Befehl auslösen konnte. Er mußte schon längst gespeichert gewesen sein – für den Fall, daß jemand Verbindungen zwischen Raumern und Schiffen zu errechnen suchte. Alles war gelöscht. Alles aus über 200 Jahren. Abgesehen von wenigen Dingen, die auch irgendwo auf Papier aufgehoben wurden. Dante dachte an die Stahlkiste im Arsenal der Garnison, von der hier niemand etwas wußte. Und außer ihm wußte keiner, was sie enthielt. Es wußte auch keiner, daß er sich seit nunmehr fast sieben Jahren alle Schiffs- und Karawanenbewegungen regelmäßig ausdrucken ließ. Es würde eine höllische Arbeit werden …


  Leontia Vilgram saß an der Tastatur; ihre Schultern bewegten sich, als wolle sie zu schluchzen beginnen. Lydia Hsiang saß mit versteinertem Gesicht am Tisch und blickte Barakuda an. Maretha Lunz war kreidebleich in ihrem Sessel zusammengesunken. Udo Aglaad hatte die feisten Pfoten auf die Tischplatte gelegt und schüttelte unaufhörlich den Kopf. Ubang Thang raufte sich die Haare und lief wie ein eingesperrtes Tier im Käfig auf und ab. Vito Ataratz notierte mit gerunzelter Stirn vermutlich Notmaßnahmen der Gendarmerie. Major Maqari machte Kaubewegungen und murmelte stumme Flüche. Sie alle wußten, welche Katastrophe die Löschung bedeutete.


  »Alpha-Befehle«, sagte Barakuda sanft, »können nur wenige Leute erteilen, die sich besonders ausweisen müssen.« Er blickte von einem Gesicht zum anderen. »Der Sekretär für Sicherheit. Der Kommandeur der Garnison. Der Erste Operator. Pardon, Leontia: die Erste Operatorin. Der Leiter des Raumhafens. Die Oberste Richterin. Der Obmann des Territoriums. Der Präfekt der Gendarmerie. Und die Gouverneurin.« Er zündete sich eine neue Zigarette an und blies den Rauch an die Decke. »Mit anderen Worten, liebe Freunde: nur einer von uns. Und einer von uns ist ein Verräter.«


  


  Die Gouverneurin empfing Barakuda im heißen Palais. Da die Klimaanlage tot war, hatte man die Fenster geöffnet.


  Barakuda nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse. Hsiang musterte ihn. »Nun schießen Sie schon los«, sagte sie dann. »Sie waren heute früh so seltsam gelassen.«


  Dante grinste. »Ja. Ich hatte mit so etwas gerechnet.«


  »Aber wie wollen Sie jetzt jemals herausfinden, wie der Waffenschmuggel abgelaufen sein könnte?«


  »Indem ich die Computerlisten durchgehe. Eine mühsame Handarbeit, natürlich, aber machbar.«


  »Welche Listen? Es ist doch alles gelöscht.«


  »Das schon. Ich habe mir aber, seit ich hier bin, in regelmäßigen Abständen Listen ausdrucken lassen. Sie sind gut aufgehoben, und niemand weiß es.«


  Lydia Hsiang lächelte; dann lachte sie. »Also deshalb waren Sie so ruhig. Aber gut. Jetzt brauchen wir diese endlosen Papiermengen doch nur neu eingeben zu lassen, und dann …« Sie unterbrach sich und runzelte die Stirn.


  Barakuda nickte langsam und blickte in die kühlen grauen Augen. »Eben, das können wir gerade nicht, Exzellenz. Ein Mitglied des Krisenrats ist ein Verräter. Wahrscheinlich ist er oder sie auch für die Detaillöschung vor einem Jahr zuständig gewesen. Diese große Löschung beweist, daß wir auf dem richtigen Weg sind – was wir wissen wollen, sollen wir nicht wissen. Wenn wir jetzt gewissermaßen ätsch sagen, provozieren wir zwei mögliche Reaktionen.«


  Die Gouverneurin verschränkte die Arme und schaute aus dem Fenster über das Meer. »Entweder, unsere Gegner werden so vorsichtig, daß man ihnen gar nichts mehr anhaben kann. Oder sie schlagen zu. Das meinen Sie doch?«


  »Ja. Beides kann uns nicht willkommen sein. Wir brauchen Zeit, um mehr zu erfahren. Und losschlagen hieße in diesem Fall: losschlagen mit Feuerwaffen.«


  »Daran liegt uns natürlich nichts. Also was tun?«


  Zum ersten Mal sah Dante die Gouverneurin nahezu ratlos. »Ich habe ein paar Vorschläge«, sagte er nüchtern. »Zum Beispiel sollten wir über Motive nachdenken. Wer beschafft sich Waffen? Jemand, der sie einsetzen will, wahrscheinlich.«


  »Dafür gibt es im Grunde immer zwei Arten von Motiven«, murmelte Lydia Hsiang. »Pragmatische wie Machtstreben oder Machterhaltung, wenn man Macht als pragmatisch ansieht. Und idealistische beziehungsweise ideologische – etwa die Ausbreitung einer Idee und die Ausrottung einer anderen.«


  »Wir scheiden aus«, sagte Barakuda lächelnd. »Wir haben Waffen für unsere pragmatischen Zwecke. Ebenso, glaube ich, die Banditen – warum sollten sie gleichzeitig zwei komplizierte Formen des Waffenschmuggels durchführen? Andererseits – warum nicht?«


  »Außer uns scheiden, denke ich, nur die Shil aus«, sagte die Gouverneurin. »Was bleibt am Binnenmeer? Banditen, Pasdan, Gashiri.«


  »Die Mütter von Pasdan unterhalten eine große Flotte und haben Handelsbeziehungen mit uns – also kommen sie am ehesten in Frage. Ein Schiff aus Pasdan in Cadhras ist nicht mehr so ungewöhnlich. Die Anarchovegetarier? Ihre Flotte ist klein, und sie kommen nie nach Cadhras. Die Banditen sind nicht auszuschließen, aber ich halte, ehrlich gesagt, Pasdan für wahrscheinlicher. Außerdem sind die Heiligen Mütter wahnsinnig genug, um Pläne zu verfolgen, für die sie Waffen brauchen.«


  Die Gouverneurin nickte stumm. Seit Jahrhunderten hatte sich in Pasdan immer mehr die Ansicht durchgesetzt, nur die in die Gemeinschaft der Heiligen Mütter hineingeborenen Frauen seien auserwählt. Es gab keine Bekehrungsversuche. Männer galten in Pasdan als Arbeitstiere und, kurzzeitig, als Zeugungssklaven.


  »Wir wissen zu wenig«, knurrte Barakuda, »Ich werde wohl meinen Erholungsurlaub noch ein bißchen aufschieben. Es ist ohnehin wieder Zeit für einen Routinebesuch in Pasdan; vielleicht ergeben sich dabei neue Erkenntnisse.«


  »Was machen wir denn nun mit Ihren Listen?« fragte Hsiang nach einer kurzen Pause. »Und – wer von uns ist es?«


  Barakuda breitete die Arme aus; er lächelte müde. »Wir haben von Motiven gesprochen. Ich glaube nicht, daß einer von uns acht ideologische Motive hat, zu deren Durchsetzung Waffen auf Shilgat nötig sind. Wir alle wissen viel zu gut, daß das Commonwealth riesig ist und seine Präsenz auf Shilgat nicht wegen einiger tausend Karabiner aufgibt.«


  »Bliebe Geld«, sagte die Gouverneurin leise. »Macht, jenseits der Macht, die uns unsere Ämter verleihen, ist nicht durchsetzbar. Nur jemand, der nicht weiß, daß das Commonwealth aus zehntausend Welten besteht, kann sich einbilden, mit ein paar Karabinern etwas ausrichten zu können.«


  »Ich könnte Geld brauchen«, sagte Barakuda trocken. »Ich scheide demnächst aus dem Dienst. Aglaad ist verfressen; er könnte Geld brauchen, um sich ein privates Luxusrestaurant oder eine Jacht mit Superkoch zu leisten. Thang? Vielleicht träumt er von einer eigenen Schule. Die Richterin? Der Präfekt? Maqari? Leontia Vilgram? Jeder könnte, aus welchen Gründen auch immer, bestechlich sein.«


  »Sie haben mich vergessen«, sagte die Gouverneurin.


  Dante lachte. »Verzeihung, Exzellenz – nein, ich habe Sie nicht vergessen. Das Privatvermögen Ihrer Familie reicht aus, um diesen Planeten und noch ein paar andere zu kaufen. Die paar Karabiner bringen nicht viel dazu. Außerdem weiß ich, weil ich Sie habe beobachten dürfen, daß Sie die Shil lieben und den Planeten so, wie er ist, erhalten wollen. Sie scheiden aus.«


  »Sie ebenfalls, Dante«, gab die Gouverneurin zurück. »Machen wir uns nichts vor – Sie würden sich doch eher die übrigen noch heilen Arme und Beine abhacken und den Kopf dazu, bevor Sie zulassen, daß jemand Ihren Freunden Tremughati und Gortahork mit Karabinern drohen kann.«


  Dante dachte einen Moment an die Fürsten der Banyashil, die wunderschöne, kluge Frau und den weniger schönen, großen Mann.


  »Ja«, sagte er leise.


  »Was machen die Banyashil übrigens? Haben Sie etwas herausbekommen?«


  Dante hatte von seiner Begegnung mit Tremughati berichtet, die ihm im Labyrinth hinter den Golzain-Kaskaden das Leben gerettet hatte.


  »Nein. Tremughati wollte nichts sagen. Es sei etwas, das getan werden müsse, hat sie festgestellt.« Er seufzte. »Ich glaube, Gortahork reitet gegen Nobregas Banditen, und Tremughati reitet mit ihren Jägerinnen gegen den Rest der zweiten Banditengruppe. Sie befürchten wohl, daß ich interveniere, wenn ich weiß, was sie planen, deshalb sagen sie mir nichts.«


  »Sie meinen, die Banyashil sind entschlossen, notfalls den letzten Banditen an einen Baum zu hängen?«


  »Darauf läuft es hinaus. Die Räuber haben zahllose Banyashil ermordet, gefoltert, verstümmelt und geschändet. Und bis wir alle zehntausend Karabiner da oben eingesammelt und vielleicht noch einmal so viele Räuber vor Gericht gestellt haben …« Er sprach nicht weiter.


  »Alles mit zehn Gleitern und einem Bataillon Marineinfanterie«, sagte Hsiang resigniert. »Trotzdem müssen wir wachsam sein und zusehen, daß wir das Schlimmste verhüten. – Wir sind aber nicht viel weiter als vorhin, Barakuda. Ich danke Ihnen dafür, daß Sie mich aus der Reihe der potentiellen Verräter ausschließen. Aber wem können wir trauen?«


  »Keinem.«


  Sie tauschten einen langen Blick. Schließlich sagte Lydia Hsiang sanft: »Nun ja, auch damit werden wir fertig. Übrigens hat Atenoa noch nichts über einen Nachfolger für Sie verlauten lassen. Bleiben Sie?«


  »Natürlich.«


  »Dann schlage ich vor, Sie erledigen den Besuch in Pasdan. Ich glaube nicht, daß etwas dabei herauskommt, aber wir sollten ihn auch nicht ausfallen lassen. Und sobald Sie zurück sind, bringen Sie die Listen ins Palais. Wir gehen sie gemeinsam durch.«


  Barakuda lachte gepreßt. »Wissen Sie, worauf Sie sich da einlassen? Das wird viele Zehntage dauern, Madame.«


  Die Gouverneurin lächelte; zum ersten Mal bemerkte Dante, daß sich dabei Grübchen in ihren Wangen bildeten. »Wir werden in dieser Zeit sehr viel Tee trinken«, sagte sie.


  


  2. Kapitel


  


  Mit verklebten Augen schaute Dante Barakuda aus dem Fenster seines Wohnraums und wußte, daß ein weiterer heißer Spätsommertag bevorstand. Über dem Meer lag feiner Dunst; die Masten der Yachten, Fracht- und Luxussegler auf der Reede von Cadhras schienen Dante durch Schleier milde zuzunicken.


  Er seufzte. Die Dusche weckte ihn nur teilweise. Vor dem von Wasserdampf blinden Spiegel rasierte er sich naß und schnitt sich. Die Narbe auf der linken Wange, die vom Auge zum Mundwinkel reichte, wurde einen Millimeter länger, aber nicht schöner. Mit dem Handtuch wischte er ein kleines Sichtfeld in den Spiegel und befreite den mürrischen Morgen-Albino, der ihn anstarrte, von Schaum. Barfuß tappte er ins Wohnzimmer, ließ sich die Füße vom Teppich trocknen und frottierte sein ergrauendes Kraushaar. Er zog frische Wäsche an, stieg in eine helle Leinenhose, weiche Slipper aus P’aodhu-Leder und ein Khakihemd. Die Uniformjacke mit vollgestopften Taschen hängte er sich über die Schulter; dann verließ er seine Wohnung.


  Vor Sonnenaufgang war es kühl; er zog die Jacke an. Die Kopfsteine der breiten Hafenstraße waren betaut und rutschig. Barakuda setzte sich auf einen Poller und frühstückte eine Zigarette.


  Das rechteckige Hafenbecken war fast leer. Die Hochseefischer waren seit Tagen unterwegs; die Küstenfischer liefen kurz nach Mitternacht aus. Am Südende des Hafens lagen vor den kleinen Docks der Schiffbauer reparaturbedürftige Boote. Der Rest des Beckens war Brackwasser, das leicht schwappte, nach Fisch, Salz und Tang roch und einige Ruderboote und kleine Leichter schaukelte.


  Die alten Steinhäuser mit Arkaden, hinter denen zu ebener Erde meist Läden, Tavernen und Werkstätten lagen, paßten sich zu dieser Stunde farblich dem Hafen und dem dunstigen Meer an; mit Shalgas Aufgang würde sich die grünstichige Patina auflösen. Die Häuser, an vielen Stellen mit Flechten besetzt, wechselten mit dem Licht die Miene und entsprachen den unterschiedlichen Schattierungen und Launen der Bewohner. Die Blässe von Commonwealth-Touristen, die die Hafengasthäuser den Luxushotels an den südwestlichen Buchten und Stränden vorzogen; alle Grundfarben und Nuancen der von vielen verschiedenen Welten stammenden Cadhrassi; die hundert Sorten Olivgrün der eingeborenen Shil; die vielerlei Farbvermengungen der Mischlinge von homo sapiens und homo sapiens shil – irgendwie, fand Barakuda, trafen alle Farben sich im Brackwasser des frühen Morgens.


  Er schnippte Asche ins Wasser und dachte flüchtig, mit müdem Morgenspott, daß er eigentlich die Vielfalt der Farben, Meinungen und Lebensweisen zu hüten und folglich gegen das uniforme Wasser pluralistische Maßnahmen zu ergreifen habe.


  Er brauchte nicht lange zu denken und zu warten. Die Zigarette war kaum aufgeraucht, als er die vertraute gedrungene Gestalt aus einem Haus an der nördlichen Kopfseite des Beckens treten sah. Sergeant Lugo Bondak lebte dort mit einer temperamentvollen Shil zusammen, die aus einer früheren Verbindung fünf Töchter hatte; drei von ihnen fuhren als Hochseefischerinnen und schleppten bei ihren Landaufenthalten jeweils wechselnde Freunde ins Haus – manchmal auch die gleichen in neuen Konstellationen. Barakuda war oft Gast bei den Fischgelagen; Bondaks Lebensgefährtin kochte entsetzlich gut.


  Der Sergeant stammte von einem der Deneb-Planeten, hatte grünes Haar und schräge Augen. In einem Vierteljahrhundert bei der Marineinfanterie des Commonwealth war er viermal Leutnant gewesen und aus disziplinarischen oder alkoholischen Gründen jedesmal degradiert worden.


  Dante erhob sich und nickte dem Mann zu. »Morgen, sirján«, sagte er. Dann schnüffelte er argwöhnisch. »Haben Sie auf Fisch übernachtet?«


  Bondak grinste müde; die Ringe um seine Augen bildeten bizarre Ellipsoide. Er klopfte auf seine Jackentasche. »Morgen, Boss«, sagte er. »Freßpaket. – Und beste Empfehlungen«, setzte er hinzu, als sie auf dem Kai nach Süden gingen.


  Sie verließen den Kai und stiegen zur Avenu Traversal hinauf. Sie begann im Norden der Stadt als Verlängerung der alten Küstenstraße, überquerte die Flüsse Plagas und Soka, die hier ins Meer mündeten, und verband den zwischen den Flüssen gelegenen Hügel der Verwaltungsgebäude und Konservenfabriken mit dem Zentrum, den Handwerksvierteln und dem Raumhafen im Süden.


  Zwei unwirsche Pferde zerrten den Wagen einer Molkerei über das Pflaster des Bulvar Magellan. Der Kutscher war vermutlich taub. Bondak steckte einen Finger ins Ohr und blickte dem scheppernden Gefährt nach. Es fuhr zur Esplanade an der langen Bucht mit ihren Hotels und Stränden.


  Das einzige Lebenszeichen auf der Plaza Atenoa, vor dem Raumhafenkomplex, war leiser: ein mürrischer Nachtportier. Er stand vor einer halboffenen Hoteltür, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Auf dem linken Ohr trug er eine Art képi. Er starrte auf die abstrakte Plastik in der Mitte der Plaza; dabei wippte er langsam auf und nieder. Die kalte Zigarette im Mundwinkel folgte gegenläufig den Bewegungen.


  Als sie die Garnison erreichten, rötete sich bereits der Himmel im Osten. Bondak begrüßte die anderen Männer und stieg in den schweren Gleiter. »Check!« sagte er laut.


  Sarela McVities frisches Gesicht mit den graugrünen Augen war munter wie immer. »Morgen, Chef.« Der Nachtdienst schien spurlos an ihr vorübergegangen zu sein.


  »Alles in Ordnung, legata?« fragte Dante.


  Die Leutnantin nickte. »Alles montiert. Und reichlich Proviant. Haben Sie schon gefrühstückt?«


  Barakuda grinste und schüttelte den Kopf. Sie winkte ihm, ihr zu folgen. Auf dem Schreibtisch fanden sich eine Thermoskanne Kaffee und ein Stapel Sandwiches. McVitie holte einen Becher.


  Eine halbe Stunde später hob der Gleiter ab. In Kenntnis des Resultats hatte Barakuda die Zusammenstellung der Besatzung dem Sergeanten überlassen, und dieser hatte seine übliche Auswahl getroffen. »Bondaks Bande«, unschlagbar bei Risikoeinsätzen, Zechtouren und Schlägereien, war vollzählig versammelt. Einige Männer schliefen; sie hatten nachts den Gleiter vorbereitet. Dankbar nahm Dante wahr, daß René Nardinis Augen geschlossen waren.


  Die beiden Korporale Sten Timoara und Kalef Vanzuid schnarchten leise.


  Bondak saß an den Kontrollen. Die Hyperfunkstation blieb unter ihnen zurück, dann der Fusionsmeiler, der den Isthmus versorgte. Sie stiegen höher. Hinter ihnen ging Shalga strahlend auf.


  Learoyd hantierte mit der Kaffeemaschine. Die Morgensonne detonierte in seinem roten Schopf und verlieh ihm einen Unheiligenschein. Learoyd goß aus einer Flasche etwas in den Kaffeebecher. »Da, Chef«, sagte er. »Zum Aufwärmen. Die Sonne ist ja so kalt.«


  Dante nippte vorsichtig. Er schätzte den Anteil des Obstschnapses auf ein Drittel. »Sehr magenfreundliche Mischung, Terence«, sagte er.


  Bondak übergab die Kontrollen dem Don Juan der Garnison. Kakoiannis trug die hellgrüne Uniform, als sei sie reine Seide. Leise, um den Schläfer nicht zu wecken, kam der Sergeant nach hinten und setzte sich zu Dante und Learoyd. »Wo soll’s langgehen?«


  Sie beugten sich über die Karten. Die direkte Route Cadhras-Pasdan führte über das große Binnenmeer, 4500 Kilometer von Ost nach West. Barakuda wies auf die küstennahen Berglande des Südkontinents. »Gashiri ist zwar nicht an der Reihe«, sagte er, »aber wir sollten einen kleinen Umweg machen. Vielleicht haben unsere besonderen Freunde ja Neuigkeiten.«


  Narciso Ping, einer der Schläfer, richtete sich halb auf und zwinkerte. Seine Haare standen zu Berge, und sein gelbliches Gesicht war vorwurfsvoll. »Sie könnten nicht vielleicht«, fragte er, »Ihr klangvolles Organ etwas dämpfen, wie?«


  


  Einige Zeit später überflogen sie die schroffen Bergketten, die bis an die Küste reichten und sich zu Inseln im Binnenmeer fortsetzten. In den Hochtälern und auf Plateaus lebten abgeschiedene Gruppen der Taggashil; aus der Höhe waren Dörfer, Umrisse von Feldern und Bergnester zu erkennen, die wie unzugängliche Horste in schwindelerregenden Lagen hingen.


  Nach Westen fiel das Land zum großen Losabu und seinem breiten Delta ab. Auch dort lebten Taggashil, in kleinen Städten und Dörfern. Die unendlichen Rieddschungel zwischen den Mündungsarmen des Losabu waren von der gleichen Farbe wie das lehmige Wasser des Flusses, der sich erst weit draußen im Meer allmählich der türkis und ultramarin glänzenden Umgebung anpaßte.


  Die nächste Bergkette: Der Gleiter flog über Hochland und Ruinen, die einst blühende Orte gewesen waren.


  »Alles fertig?« Korporal Vanzuid, erwacht, zuständig für die Beobachtungsgeräte, stand mit einem Becher Kaffee in der einen und einer fetten Wurst in der anderen Hand hinter den beiden suldaus, die die Steuerung der Sonden übernommen hatten: Aram Elorz mit dem Hufeisenkinn, der miserable Gedichte schrieb und nur glücklich, wenn unglücklich verliebt, war, und Kakoiannis.


  Die beiden Soldaten nickten und aktivierten die Geräte. Vanzuid biß in die Wurst; ein fettiges Rinnsal troff von seinem dunklen Kinn herab. Vanzuid wischte mit dem Hemdsärmel und schlürfte zerstreut an seinem Kaffee.


  Grinsend blickte Barakuda durch die transparenten Seiten der Kuppel. Sie überflogen die Grenzfestungen von Gashiri.


  »Meine Herren und Herren«, sagte Learoyd, »Sie überfliegen die Anarchovegetarische Union der Ungläubigen Transzendentalisten. Wunderbar ist die Vielzahl der Irren im All. Obwohl ich gern mal zu den, hm, Feiern von Gashiri eingeladen würde.«


  Ping zwinkerte. »Da gibt’s aber nicht viel zu trinken«, sagte er. »Und was das andere angeht, teurer Terence, das geht sogar über deine Kondition.«


  Vor Jahrhunderten hatten sich Flüchtlinge aus einem asketischen Kastensystem auf Arkturus VII in den fruchtbaren und dicht von Shil besiedelten Gebieten niedergelassen.


  Die Urbevölkerung mußte etwa drei Millionen Shil gezählt haben: Sie lagen in Massengräbern und unter Ruinen. Seither existierte in Gashiri eine Verbindung von strenger Hierarchie mit agrarischem Urkommunismus, von öffentlichen Orgien mit einem Tabu des Zeugungsakts (was rasches Bevölkerungswachstum nicht ausschloß), von Atheismus mit strengem Glauben an Wiedergeburt.


  Die Maschinen zeichneten auf. Gashiri zog unter dem Gleiter dahin: Vorposten, Festungen, Felder, Flüsse, die Hauptstadt Gashir, die großen Hafenanlagen und Wälle; dann die höherliegenden Landesteile, die zu den westlichen Berggrenzen anstiegen. Erst die Auswertung der Aufnahmen würde zeigen, ob es in Gashiri beunruhigende Neuheiten gab.


  Am späten Nachmittag näherten sie sich ihrem Ziel. Shalga hatte sie überholt und berührte mit ihrer Scheibe den Pangotischen Ozean. Die Meerenge unter dem Gleiter war Blut. Der Bug deutete auf einen imaginären Punkt zwischen den Kaps Atlas und Herakles, welche die Mütter von Pasclan Atalanta und Hera nannten. Diesmal saß Vanzuid selbst an den Beobachtungsgeräten. Hinter Kap Hera/-kles begann das von der Außenwelt abgeschlossene Reich der Mütter.


  Im Sinkflug näherten sie sich der Stadt. Unter ihnen tauchte der Freihafen auf, der einzige Ort im Matriarchat, den Fremde betreten durften, um Waren zu löschen oder zu stauen und Proviant und Wasser zu ergänzen – und vor Sonnenuntergang wieder abzulegen. Als einziger Ort neben Cadhras besaß das Matriarchat eine entwickelte Chemie, zurückzuführen auf die Bemühungen der Mütter, Fortpflanzung ohne Männer zu erreichen. Neben einigen Basismedikamenten – vor allem Schmerzmittel u. ä. – exportierte Pasdan Handwerkserzeugnisse aus Holz, Häuten und Eisen, Produkte der hochstehenden Glasbläsereien sowie Landwirtschaftserzeugnisse. Das fruchtbare Land der sieben Ströme verfügte in den Bergen des Nordens über Erzvorkommen, es fehlten jedoch Dinge wie Holz und Kohle, die wichtigsten Importgüter.


  Der innere, eigentliche Hafen (das Wort Kriegshafen drängte sich auf) und die Stadt – gewaltige Steinmauern aus Quadern, gehauen in den Pasdantiri-Bergen, die das Land von den Steppen, Sümpfen und Wüsten des Nordkontinents trennten; im Mittelpunkt der Heilige Hügel, mit Tempel und umwallter Zitadelle. Die Stadt Pasdan mochte an die siebzigtausend Einwohnerinnen haben, das ganze Land vielleicht eine halbe Million.


  Die Landeschleife führte über die nördlich der Stadt liegenden Sklavenpferche und den Galgenberg mit seinen augenblicklich ungenutzten Vorrichtungen.


  Der Gleiter landete unterhalb der Zitadelle auf dem Platz, an dem die Verwaltungsgebäude lagen. Früher waren die Emissäre im Freihafen gelandet, wo sie oft lange warten mußten, bis eine Delegation der Mütter sich zu ihnen bequemte. Barakuda hatte das geändert. Er nickte den ausgesuchten Männern zu.


  Timoara stieg als erster aus; ihm folgten Learoyd, der lange dürre Vlad Oubou und Ping. Sie stellten sich neben dem Gleiter auf, die Karabiner geschultert.


  Noch ehe Barakuda den Boden erreicht hatte, war der Gleiter umringt. Schlanke, großgewachsene Kriegerinnen riegelten die Zugänge zum Platz ab. Sie trugen leichte Kettenhemden, metallene Beinschienen und die mit vergoldeten Plättchen besetzten, von der Taille bis zur Mitte der Oberschenkel reichenden »Lendungen der Unberührbarkeit«. An den Ledergürteln der Wehrhaften Jungfrauen hingen kurze Schwerter mit breiten, zweischneidigen Klingen und scharfen Spitzen; in den Händen hielten sie gespannte Langbögen.


  Barakuda ignorierte die Sperrkette. Gefolgt von den vier Soldaten ging er zum Ratsgebäude. Hinter ihm klappte die Leiter zurück, und der Gleiter stieg einige Meter. Die Gardistinnen gaben den Weg frei.


  Neben dem Portal des Ratsgebäudes standen zu beiden Seiten Stelen, die sich nach oben verbreiterten und im Wappen von Pasdan endeten: ein Kreis mit zwei Kreuzen, oben und unten. Großflächig und erhaben war über dem Portal die abstrakte Darstellung eines Uterus mit Ovarien angebracht.


  Im Eingang erwarteten drei Mütter den Emissär. Sie trugen togaähnliche Gewänder, die bis auf die Sandalen fielen. Zwei der Umhänge waren von der Farbe eines kräftigen Rotweins; ihre Trägerinnen waren demnach Gebietende Mütter oder Gebieterinnen. Schiffskommandantinnen, Ratsangehörige und Befehlshaberinnen von Tausendschaften der Wehrhaften Jungfrauen trugen diese Farbe. Die dritte Mutter war in ein Purpurgewand mit goldenen Kreuzkreisen gehüllt; sie gehörte zur Kaste der Erzmütter und damit zur höchsten Stufe der Hierarchie: Hauptpriesterinnen und Kriegsmütter, die aus ihren Reihen die oberste Gebieterin wählten, die Scharlachprim.{1}


  Barakuda neigte gemessen den Kopf. »Ave, madires«, sagte er. Mit Absicht verwendete er nicht die antiquierte Form des Galaktein, die in Pasdan gesprochen wurde und matres verlangt hätte. »Erzmutter, Gebieterinnen, ich grüße Sie und überbringe die besten Wünsche des Gouvernements.«


  Die Erzmutter machte eine Handbewegung, die man als Gruß auslegen mochte. Sie blickte an Barakuda vorbei auf seine Eskorte.


  »Die tierischen Schlächter schänden die Heilige Stadt.«


  »Die Männer sind keine Tiere, und sie sind Wehrhafte Krieger, nicht Schlächter«, sagte Barakuda gelassen. »Außerdem ist der Boden Ihrer Stadt profan.«


  Er nickte den Soldaten zu. Sie präsentierten die Karabiner und nahmen neben dem Portal Aufstellung. Auf dem Platz bildeten die Gardistinnen weiter ihren Kreis.


  »Aller Boden in Pasdan ist heilig«, sagte die Erzmutter.


  »Heilig«, widersprach Barakuda uninteressiert, »sind die Herzen der Menschen und ihre guten Absichten.«


  »Wozu bringen Sie Waffen, Emissär?«


  »Ein in Frieden kommender Gast sollte nicht mit Waffen begrüßt werden«, gab Barakuda zurück. Die Konversation spielte sich jedesmal gleich ab. »Die Anwesenheit Wehrhafter Jungfrauen beleidigt und bedroht den Emissär.«


  »Kommen Sie in den Freihafen, wenn Sie unbedingt kommen wollen«, sagte die Erzmutter. »Dort entweihen Sie keinen Boden, und dort brauchen Sie keine Eskorte.«


  »Der Emissär des Gouvernements entweiht nirgends Boden und ist überall willkommen, denn er vertritt das Gouvernement.«


  »Hier ist er nicht willkommen. Das Abkommen ist für uns ohne Bedeutung, wie alle Machenschaften minderer Tiere.«


  »Sie irren. Das Shilgat-Abkommen ist für Sie von großer Bedeutung, denn es hindert Sie daran, die Bevölkerung dieser Welt auszurotten. Es ist gegen Sie gerichtet, also sollten Sie es besser hinnehmen. Können wir nun zur Sache kommen?«


  Die Lust hatte ihn verlassen, weiter mitzuspielen. Die Erzmutter verzog keine Miene, während die beiden anderen Mütter kein Hehl aus ihrer Mißbilligung machten. Schweigend gingen die drei Frauen vor Barakuda her durch einen kahlen Korridor und traten in einen Raum.


  Er brachte seine Anliegen vor. Es ging, wie üblich, um nicht eingehaltene Lieferverträge, Auseinandersetzungen mit anderen Schiffen und deren Besatzungen, Anfragen nach veränderten Lieferbedingungen oder geänderten Warenmengen, Verstöße von Jungfrauen und Offizierinnen gegen Praktiken und Verhaltensweisen, die in den angelaufenen Häfen üblich waren. All dies wurde schnell und eisig erörtert.


  Schließlich stellte Barakuda einige vorsichtig formulierte Fragen. Man habe, wie den Müttern sicher bekannt sei, Probleme mit bewaffneten Banditen in der Steppe, und Gerüchten zufolge seien im Bereich des Binnenmeers ebenfalls Feuerwaffen gesehen oder verwendet worden. Die Erzmutter erwiderte lediglich, Auseinandersetzungen unter Tieren seien für Pasdan gänzlich bedeutungslos. Dante gab den Versuch auf; es war nichts zu erfahren. Zumindest nicht, solange nichts Greifbares vorlag, dem man nachgehen konnte.


  Nach dem Start herrschte zunächst Schweigen. Dann schob Timoara seufzend seinen leichten Helm in den Nacken und meinte: »Und auch beim dritten Mal hatte ich dauernd das Gefühl, jemand steht hinter mir und fährt mit einem eiskalten Messer einen Millimeter über meiner Wirbelsäule entlang.«


  Ping goß mit Schnaps versetzten Kaffee in Becher und verteilte sie. Barakuda würgte den in ihm aufsteigenden Ekel, Begleiterscheinung der Visiten in Pasdan, Gashiri und Banyadir, hinunter, nippte an dem heißen Gebräu und zündete sich eine Zigarette an. Dann legte er die Füße auf einen Sitz. »Was, glauben Sie, ist mit meiner Wirbelsäule, wenn ich da im Ratsgebäude sitze, Sten?« fragte er.


  


  Acht Stunden, mit kurzen Pausen, arbeitete er jeden Tag im Palais mit der Gouverneurin über den Listen. Sie hatten einen kleinen Konferenzraum ausgewählt, dessen Balkon über dem Meer lag. Die Einrichtung war teils funktionell, teils erlesen. Schlichte Stühle aus schwarzem Tungbaholz, bespannt mit P’aodhuleder, und ein großer, ebenfalls schwarzer Tisch, auf dem sich Papiere stapelten, versanken in kostbaren, weichen Teppichen aus der Nordsteppe. An einer Wand hingen, über einer mit Polarfellen bezogenen Couch, alte Kartendrucke aus Sa’orq in Eisenholzrahmen. Das Regal an der gegenüberliegenden Wand enthielt Bücher, zum Teil aus Sa’orq oder Kelgarla, und neben der Tür stand ein unbezahlbarer Schrank aus altem Eisenholz, dessen Oberfläche Szenen aus einer längst aufgegebenen Mythologie von Golgit zeigte, teils als Relief, teils eingeätzt.


  Sie tranken teuren Importtee, und zum gegenseitigen Respekt kam eine gewisse Vertrautheit, die nicht durch persönliche Worte entweiht wurde. Am dritten Abend bat Barakuda: »Exzellenz, geben Sie mir doch bitte dieses Blatt da.«


  Die Gouverneurin reichte es ihm, ohne aufzublicken; dann hob sie den Kopf und sah ihn an. Sie hatte Schatten unter den Augen, trug einen hellgrünen Kaftan, war barfuß und wie immer souverän. »Hören Sie, Dante«, sagte sie, »das ist die Anrede für offizielle Anlässe. Solange wir hier Papiere wälzen, können Sie mich ruhig Lydia nennen. Wenn Sie wollen.«


  »Mit Vergnügen, Lydia.«


  Nach und nach wuchsen Dante ebenfalls Schatten unter den Augen; Konzentration und Anspannung machten sich bemerkbar, die Schulter schmerzte stärker, und er wußte, daß der Urlaub nicht mehr lange aufgeschoben werden konnte.


  Diese Spätsommertage waren drückend schwül, aber das Gewitter wollte nicht kommen. Am Nachmittag des siebten Papierkriegstages im Palais brauten sich endlich Wolken über dem Hinterland zusammen.


  Barakuda brütete schweißüberströmt über den Listen; er mußte sich immer wieder Gesicht und Hände trocknen, um nicht durch Flecken alles unleserlich zu machen. Die Gouverneurin war kühl wie immer. An diesem Abend trug sie einen bis zum halben Oberschenkel geschlitzten weißen Kaftan mit weiten Ärmeln, die sie manchmal bis zu den Schultern hinaufschob. Die Fenster waren geöffnet; die trockene Luft der wieder arbeitenden Klimaanlage wäre auf die Dauer unerträglicher gewesen als die Hitze. Nur selten perlte ein Tröpfchen auf der glatten Haut der Gouverneurin, und wenn Barakuda es zufällig bemerkte, empfand er es nicht als störend oder erniedrigend. Der Schweißtropfen machte Lydia Hsiang noch kühler.


  Er erhob sich und suchte zwischen halbleeren Teetassen und überquellenden Aschenbechern Blätter aus verschiedenen Stapeln zusammen. Ein jäher Blitz erhellte für einen Moment die Küste unter dem Palais.


  »Das wär’s«, sagte Barakuda. Er meinte das Gewitter und die Listen, denn sie hatten die Daten ermittelt, auf deren Vorhandensein sie gehofft hatten. Die Gouverneurin blickte auf, wischte mit dem Ärmel über die Stirn; dann erhob sie sich und kam um den Tisch herum, um kalten Tee nachzugießen. Ihr Ärmel streifte Barakudas Arm.


  Es geschah unvermittelt und war doch folgerichtig. Plötzlich küßten sie einander gierig und ausdauernd wie zwei Dürstende. Lydia Hsiang zog ihn zur Couch, die sie mit einer Handbewegung vom Papier befreite. Barakuda stellte fest, daß sie nichts unter ihrem Kaftan trug und allenthalben kühl war, und er wußte, daß er nicht mehr als die Oberfläche dieser glatten Haut würde berühren können.


  Später tranken sie kalten Tee; Dante tastete zwischen den Kleidern am Boden nach seinen Zigaretten. Die Gouverneurin stand auf und ging zum Fenster. Sie sah in die zuckende Nacht hinaus und hob die Arme, als wolle sie den frischen Wind umarmen. Barakuda betrachtete sie und fragte sich, ob er träume.


  Sie wandte sich um, fand seinen Blick, setzte sich zu ihm und sah ihn an. »Das wär’s«, sagte sie lächelnd, aber einer ihrer Mundwinkel verriet etwas. Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: »Es ist unmöglich, das wissen Sie. Wir sollten es einen gelöschten Durst nennen.«


  Barakuda streckte die Hand aus und folgte der Linie ihres Halses vom Ohr zur Schulter. Dann nickte er und richtete sich auf. »Ich weiß«, sagte er halblaut. »Ihr Vorgänger hatte die Vorschriften vergessen.«


  Lydia Hsiang starrte auf den dunkelroten Teppich. »Sie gelten für den Gouverneur auch einem ausgeschiedenen Mitglied des Krisenrats gegenüber.« Dann berührte sie die Narbe unter seinem Schlüsselbein und sagte tonlos: »Wir sollten uns anziehen, denke ich.«


  


  Barakuda breitete die handschriftliche Liste auf dem Tisch aus. »Hier«, sagte er, mühsam konzentriert. »Siebenmal in den letzten dreieinhalb Jahren läuft der Frachter Nadir Shilgat an. Er landet immer vormittags. Innerhalb der nächsten drei Tage läuft jedesmal das Boot Varli Soleyn aus dem Matriarchat von Pasdan den Hafen Cadhras an, mit Waren.«


  Die Gouverneurin leerte ihre Teetasse. »Wann ist die Nadir wieder fällig?«


  »Genau weiß ich es nicht, aber ich glaube, so in etwa vierzig bis fünfzig Tagen, gegen Anfang der Endzeit. Vorher kaum.«


  Lydia Hsiang nickte und musterte das müde Gesicht ihres Sicherheitssekretärs. »Gut. Dann haben wir Zeit. Wir brauchen Beweise. Entweder passiert bis dahin etwas, oder wir müssen warten, ob die Nadir etwas an Bord hat. Wenn ja, können wir handeln. Wenn nein, müssen wir uns etwas einfallen lassen.«


  Barakuda suchte seine Zigaretten und fand sie unter der Couch. Er zündete eine an, langsam, wie um etwas zu verwinden. Dann sagte er: »Wir werden nichts davon weitergeben. Es besteht kein Anlaß, Verdacht gegen die Nadir zu haben. Und es bleibt dabei – keine Dossiers über Personen von Gaia anfordern, keine Nachforschungen nach den Besitzern der Nadir anstellen, nichts, was jemanden alarmieren könnte.«


  Die Gouverneurin stimmte zu. »Dieses Matriarchinnenboot, Varli Soleyn, das klingt wie ein Personenname«, sagte sie.


  Barakuda hob die Brauen. »Wahrscheinlich. Aber der Name sagt mir nichts.«


  »Vermutlich unwichtig«, murmelte Hsiang. Dann sah sie Dante an. »Jedenfalls haben wir zunächst Zeit. Kein Grund also, Ihren Erholungsurlaub weiter hinauszuschieben. Ich möchte Sie auf dem Posten und in Form haben, wenn es losgeht.«


  »Ist das ein Befehl?«


  »Ein dienstlicher Befehl. Und eine Empfehlung unter Freunden.«


  


  Aus: Tagebuch II von Florisa de Clare, Gaia 118


  (Manuskript)


  


  »… Die Gebietende Mutter, die mich nach der Ermordung meiner Begleiter gerettet hatte, zeigte mir eines Tages ein Exemplar des Heiligen Buches von Varli Soleyn. Über seinen Ursprung ist wenig bekannt; in Pasdan heißt es, die Schrift sei bereits alt gewesen, als die Urmütter nach Shilgat kamen. Das Werk enthält die Grundlagen der Weltsicht, aber auch Hinweise, wie zu verfahren sei, um das Große Ziel zu erreichen. Da ich nach der langen Zeit nicht wörtlich zitieren kann, muß ich mich auf Paraphrasen beschränken, so, wie mein Gedächtnis sie hergibt.


  Es heißt da gleich zu Anfang, das Große Ziel sei die Zerstörung der Staatsformen, die Abschaffung der unkreativen Arbeit und vor allem die Beseitigung des männlichen Geschlechts, das für all diese Monstrositäten verantwortlich sei. Man müsse die Fortpflanzung ohne Männer anstreben; dann seien nur noch Frauen zu zeugen. Ohnehin sei der Mann ein biologischer Unfall; sein Y-Chromosom sei ein defektes weibliches X-Chromosom, der Mann somit eine verkrüppelte Frau, eine wandelnde Abtreibung. Er übe negative Magie aus: Was er berühre, werde unweigerlich zu Exkrement. Da er kein Eigenleben besitze, begreife er das Leben als absurd und unterwerfe sich äußeren Zwängen – Kontrolle, Staat, Führerschaft, Religion –, um seine innere Leere zu vergessen. Eine Gesellschaft rationaler Frauen sei auf solcherlei Zwangsvorstellungen nicht angewiesen.


  (Varli Soleyn schrieb auch, Kriege und militärische Organisationen seien lächerliche Versuche der Männer, ihr minderwertiges Geschlechtsleben in einer kosmischen Penetration zu überkompensieren und dabei auch ihre – von den Frauen zu fördernde – Todessehnsucht zu erfüllen. Im Gegensatz hierzu sei das Zusammenleben von Frauen in militärischen Verbänden eine lobenswerte Kameradschaft.)


  Ich fragte weiter, weshalb die Mütter nicht wenigstens die Shil-Frauen zu befreien statt auszurotten suchten. Die Gebietende Mutter erklärte, es gebe eine starke Fraktion, die nur die in Pasdan geborenen Frauen als Auserwählte betrachte; selten komme es – wie bei mir – zu Ausnahmen, und in der Zukunft werde diese Fraktion wohl die Politik bestimmen. Außerdem seien alle Shil, gleich welchen Geschlechts, zur Bildung des angestrebten künftigen Gemeinwesens unfähig, da ihre Sprache es ihnen unmöglich mache, die grundlegenden Begriffe (ich nehme an, hiermit sind kosmische Ordnungsvorstellungen wie ›Welt‹, ›Realität‹ etc. gemeint) als wirklich hinzunehmen; alle Shil-Sprachen behandelten materiell nicht faßbare Dinge wie z. B. alles Weltanschauliche als ästhetisches Spiel ohne realen Wert und seien daher ungeeignet zur Errichtung dauerhafter Gebilde, die auf Wertvorstellungen beruhen …«


  


  3. Kapitel


  


  Der Hafenort Tashila, am Ostgestade von Huasiringa, war eine alte Shil-Gründung mit etwa 5000 Einwohnern. In der fruchtbaren Ebene nördlich der Stadt wurde Landwirtschaft betrieben, südlich stieg das Land schnell an und wies nur noch Felsen und – in langen, einsamen Tälern – Einödhöfe und winzige Weiler auf. Die hohen Tamar-Berge grenzten das Ostteil Huasiringas vom niedrigen Sumpf- und Dschungelland ab, das die Hauptmasse und Hauptattraktion der Insel darstellte.


  Die Feriensiedlung existierte seit etwa 100 Jahren: ein großes Hotel, dazu Bungalows an einer flachen Bucht; Touristen konnten angeln, wandern, baden, Bootstouren unternehmen oder jenseits der Berge – die zu Fuß zu überqueren waren – Safaris auf die gefährliche Tierwelt unternehmen. Der Westteil war praktisch unbewohnt; die Küste bestand aus Lagunen hinter Riffen und Sandbänken, der Rest war Dschungel und Sumpf. Dort gab es Nattern, deren Biß innerhalb einer Stunde zum Tod führte. An verschiedenen Stellen wuchsen Fleischbäume, die mit lianenartigen Auswüchsen Tiere und Menschen fingen und einer Speiseöffnung im Unterteil des Stammes zuführten. In den Sümpfen und Dschungelseen hausten mehrere Sorten Alligatoren; die größten von ihnen maßen bis zu sieben Meter Länge und bevorzugten Touristen als Diät. Es gab wandernde Atznelken, die sich der Umgebung anpaßten, so daß die Sicherheitsdistanz von zwei Metern (so weit vermochten sie ihre Säure zu sprühen) nicht immer einzuhalten war. Vor allem aber gab es den Shihueti, eine riesige Raubkatze mit reißenden Fängen und mächtigen Pranken. Das Shilgat-Abkommen behielt moderne Waffen der Garnison von Cadhras vor; wer in den Dschungeln auf Safari gehen wollte, war auf Pfeil, Bogen und Messer angewiesen. Zahllose kleinere Katzen mit schönem Fell standen nicht so hoch im Kurs wie der Shihueti, dessen silbergraue Decke mit verschlungenen Goldzeichnungen als Trophäe unter Fachleuten für unvergleichlichen Ruhm sorgte, als Handelsobjekt unvergleichlich teuer war.


  Touristen zahlten für die Reise nach Cadhras, dann per Schiff nach Huasiringa, Teilnahme an einer Safari und Rückreise pauschal 15 000 Drachmen. Barakuda verdiente 25 Drachmen pro Tag; nur die Gouverneurin wurde auf Shilgat noch besser bezahlt. Im Commonwealth übernahm keine Versicherung das Risiko einer Shihueti-Jagd; die Safari-Touristen unterzeichneten vor Beginn des Unternehmens eine Erklärung, in der sie die Veranstalter von jeglicher Verantwortung entbanden. Für das letzte Jahrzehnt verzeichnete die Statistik 30 erlegte Shihuetis und 87 zerrissene Touristen. Hinzu kamen jene, die im Sumpf versunken, von Fleischbäumen gefressen, von Ätznelken zersetzt, von Sumpfnattern vergiftet oder von Alligatoren zerstückelt worden waren. Insgesamt führte der Dschungel etwa 6:1 gegen die Touristen. Wem es jedoch gelang, einen Shihueti zur Strecke zu bringen, konnte für das Fell Preise verlangen, die weit jenseits des Zehnfachen der Reisekosten lagen. Eine Summe, für die er 600 Tage arbeiten mußte, in eine Überlebenschance von 1:6 zu investieren, fand Barakuda bei allem Verständnis für ein wenig Nervenkitzel reichlich übertrieben.


  Das Grand Hotel war ein zweigeschossiger weißer Bau zwischen den Klippen und dem Küstenwald. Die Bungalows lagen ohne Sichtverbindung untereinander an Buchten, umgeben von üppigen Orchideenhecken und Zinnobersträuchern. Tashila war eine Ansammlung massiver, dunkler Holzhäuser um einen Naturhafen, in dem viele kleine Fischerboote dümpelten. Die Luxusclipper wirkten fehl am Platz.


  Am zweiten Tag inspizierte er die Fischerkneipen von Tashila. Als die Rede auf die Touristen kam, zuckte ein alter Shil mit den Achseln und zitierte eine Legende. »Die Götter«, sagte er lächelnd, »waren kurz nach Beginn unzufrieden mit der Lage der Dinge, da zum Erreichen der Stabilität eine gewisse Ordnung gehörte, die ihnen langweilig erschien. So förderten sie dann im Rahmen der unabdingbaren Naturgesetze das Chaos, und wunderbar ist ihr Tierreich geworden. Dieser Vogel« – er wies auf ein graugelbes Tier, ähnlich einer Krähe; es hockte träge schaukelnd auf einer Rahe und musterte die Fische, die eine weibliche Bootsbesatzung körbeweise an Land schleppte – »sitzt dort und wägt ab. Bald wird er einen Fisch nehmen und zu den Klippen fliegen, um ihn zu verzehren. Er baut ein Nest und sucht einen Partner; sein Leben hindurch rackert er sich ab, um stark genug für die Paarung und den Nestbau zu sein. Wenn die Eier gelegt sind, bedecken die Vögel sie mit bestimmten Moosen, die Sonnenhitze speichern. Danach verstopfen sie ihre Schnäbel mit Kräutern, beschmieren die Flügel mit Lehm und stürzen sich von den Klippen zu Tode. Und du willst, daß ich mich über die Jäger wundere?«


  Die meisten Waffen, deren Existenz die Steppe unsicher machte und für Cadhras das Hauptproblem darstellte, waren nach Tashila geliefert worden, an eine nichtexistente Adresse. Bei seinen Versuchen, Licht in dieses spezifische Dunkel zu bringen, kam Barakuda nicht viel weiter. Er erfuhr lediglich, die Lieferungen seien von der Hafenwerkerzunft angenommen und gelagert worden. Innerhalb weniger Tage sei jeweils ein großer Segler ohne auffällige Kennzeichen, bedient von Shil und Mulis, in den Hafen eingelaufen. Die Besatzung habe die entsprechenden Gebühren entrichtet und die Lieferungen mitgenommen. Sie seien nach Norden gesegelt, aber niemand konnte Genaueres sagen – die Leute schienen keinen identifizierbaren Akzent gehabt und kein Wort über ihr Fahrtziel verloren zu haben.


  Barakuda erholte sich ausgezeichnet; das Hotel hatte eine gute Küche und erstklassiges Personal. Er schlief in einem luxuriösen Bungalow, schwamm viel, las mehr und verbrachte die Abende lieber im Hafen von Tashila als im Hotel; das gesellschaftliche Leben und die organisierte Unterhaltung ließen ihn kalt.


  Nach einigen Tagen erfuhr er über Funk aus Cadhras, daß es nichts Neues gab; Maqari kündigte ihm lediglich an, einer seiner Kundschafter, ein Banyashil namens Avlok, sei zu ihm unterwegs, von Golazna aus, einer Hafenstadt weiter im Westen des Nordkontinents.


  Im Grand Hotel redete man über einen auffälligen Touristen namens Gerames, der die Statistik verändert hatte. Der Mann war vor wenigen Tagen von einer Safari aus dem Westteil Huasiringas zurückgekehrt, mit den Häuten dreier Großalligatoren, den Fellen eines halben Dutzends kleinerer Katzen und – zwei Shihuetidecken. In der vom Hotel geführten Liste stand er damit an zweiter Stelle hinter einem Gast, der vor 50 Jahren drei Shihuetis erlegt hatte. Der Aushang am schwarzen Brett in der Halle führte aber auch drei Jagdtouristen auf, die nicht von der Safari zurückgekommen waren, von Shihuetis zerrissen. Barakuda erfuhr, daß eines der beiden von Gerames erlegten Tiere zwei Touristen erlegt hatte.


  An seinem neunten Tag lag er dösend im heißen Sand unterhalb des Bungalows. Er hörte Schritte. Eine Stimme fragte vorsichtig: »Chef, schläfst du?«


  Avlok hockte sich zu ihm, rauchte eine Zigarette und berichtete über merkwürdige Vorgänge in der Stadt und im Flußland. »Die Wege werden unsicher«, sagte er. »Auf dem Wasser kommt man noch vorwärts, aber auf dem Land sind alle Büsche Ohren und die Nächte Dolche.«


  Scharmützel zwischen Händlergruppen und Wegelagerern; Karawanen, die längst fällig waren und ausblieben; Leichen, die den Golzain hinabtrieben. Avlok zögerte; schließlich sagte er: »Ich dachte, es wäre besser, dies weiterzugeben, ehe mich der große schwere Schlaf ohne Morgen erwischt.«


  Barakuda nickte. »Lebende Kundschafter ziehe ich toten Helden vor; es ist angebracht, den Rücken vor zusätzlichen Körperöffnungen zu hüten. Sprich weiter.«


  »Die Matriarchinnen«, sagte der junge Shil, »überziehen die Steppe mit Spitzeln und Gruppen ihrer Kriegerinnen. Was wollen sie so weit im Osten?« Er berichtete, er sei den Fluß hinaufgeritten und habe verbrannte Dörfer gefunden; mehrmals sei er knapp dem Tod durch Pfeile entronnen, auch habe er Feuerwaffen gesehen und gehört. In den Buschlanden am südlichen Golzain seien jüngst viele Gräber angelegt worden, aber niemand habe bisher die Lust verspürt, sie zu öffnen. Auch wisse keiner, wer sie gegraben habe; allerdings gebe es Gerüchte, denen zufolge Jägerinnen der Banyashil, viele tausend Kilometer von ihrer Steppenheimat entfernt, einen stummen Buschkrieg mit versprengten Banditen und Streifen aus Pasdan führten. Dante dachte an die Fürstin der Banyashil, die mit Jägerinnen südlich der Steppen unterwegs war. Hatte Tremughati nicht lakonisch gesagt, es gebe Dinge, die getan werden müßten? Aber mehr als diese Gerüchte konnte Avlok nicht liefern; über den Aufenthalt des Fürsten Gortahork und seiner Jäger wußte er gar nichts – nicht verwunderlich bei der Ausdehnung des Kontinents, zumal Gortahork zuletzt weit im Norden gewesen war.


  Abends aß Barakuda im Speisesaal des Hotels, der mit orangefarbenen Marmorfliesen ausgelegt war. Nach dem Essen sprach er mit dem Manager und zog sich dann mit einer Karaffe Wein in die Bibliothek zurück.


  Es war nur eine vage Hoffnung, immerhin aber eine Hoffnung. Über das Matriarchat von Pasdan gab es nur wenige Unterlagen, die mehr enthielten als Gerüchte. In Cadhras, in der Bibliothek des Gouvernements ebenso wie in der des Territoriums, gab es reichhaltige Bestände an Lesewürfeln, aber kaum ältere Bücher. Gleiches galt für die diversen Institute auf der Schul- und Universitätsinsel Corilia. Die mikrolibris waren nur mit Geräten zu lesen, zu deren Betrieb Elektrizität benötigt wurde. Huasiringa lag fast 2000 Kilometer von den Küsten des Isthmus entfernt, damit auch vom Fusionsmeiler bei Cadhras. Es gab einen kleinen Generatorenkomplex, angetrieben von Bergbächen, der das Grand Hotel mit Strom für die wichtigen Dinge versorgte – die Lampen und die Küchengeräte. Lesegeräte und mikrolibris waren hier nicht zu finden. In der Bibliothek mit ihren dunklen Eichenpaneelen, schwarzgebeizten Regalen aus Shilgat-Esche und bequemen Polstersesseln gab es nur Bücher. Es war viel Unterhaltungslektüre, aber auch ortsbezogenes Material dabei, und da Barakuda bei seinen Nachforschungen in Cadhras immer wieder auf Zitate aus nicht mikrolibrierten Büchern gestoßen war, hatte er die Hoffnung, einige dieser im Isthmus unauffindbaren Werke vielleicht in der Bibliothek zu finden. Sie enthielt jedoch nur die üblichen Werke über den Planeten Shilgat, die er sämtlich kannte, und von denen er die meisten geringschätzte. Erbgott, Fischfisch und Stadtsklave – Institutionen der Shil auf Shilgat, das Werk eines Reisejournalisten namens Ireneo Fnuse, der über der Aufzählung oft falscher Details eine Untersuchung ihrer Bedeutung vergessen hatte; Linguistische Betrachtungen: Banyashilgu von Berengar Z. Golyubin, eine Arbeit mit verdienstvollen darstellenden Kapiteln und waghalsigen Hypothesen im Hauptteil; Geschichte von Shilgat von Isis Myer – ein von pseudowissenschaftlichen Termini durchsetztes Werk, dessen Hauptproblem der Titel war, da es keine Geschichte von Shilgat jenseits von Legenden und Anekdoten gab; daran litt auch die Untersuchung der Annalen von Sa’orq aus der Feder eines akademischen Schwätzers namens Shalmassi Vankvard, der zwei Wochen in Cadhras verbracht, Fischern und Händlern gelauscht und dann diese bedeutende Arbeit vorgelegt hatte – ein Werk, in dem behauptet wurde, Sa’orq, vermutlich älteste Stadt auf Shilgat, sei eine Ratsdemokratie, und seine Annalen – die der Autor nie gesehen hatte – enthielten eine Fülle interessanter Berichte, die er im Anschluß daran zitierte: wiederum Legenden und Märchen.{2} Ferner standen in den Regalen Handbuch des Shihueti-Jägers auf Huasiringa von Julo Bonotze; Ich zog mit der Nordkarawane von Flimmer Bundobust; Die Irren von Pasdan, Banyadir und Gashiri von Eira Enxol, ein Buch, das Barakuda kannte und dessen Titel er schätzte, das aber keine substantiellen Nachrichten enthielt; Mythen und Legenden der Banyashil von Uglesa Husmin; außerdem die offiziellen Handbücher, Gesetzestexte usw.


  Seufzend gab Barakuda die Suche auf und widmete sich der Lektüre von Band LXII des Lexikons der bewohnten Welten (»Sa-Smu«). Er blätterte »Shilgat« durch, entdeckte nichts Neues und stieß dafür weiter hinten auf eine fesselnde Darstellung der »Formen des sanktionierten Totschlags durch Lob und Handlesekunst sowie Bauchpinseln bei den Drogol von Skaamtgi IV«, in die er sich lächelnd vertiefte.


  Kurze Zeit später trat der Manager mit einem breitschultrigen Touristen ein, den er als Hludon Gerames vorstellte. »Nachdem Sie mich zu diesen Matriarchinnen befragt hatten«, sagte der Manager, »fiel mir ein, daß Herr Gerames vor einiger Zeit ebenfalls etwas über Pasdan wissen wollte.« Er ließ sie allein.


  Barakuda musterte Gerames. Der Mann war einen halben Kopf größer als er und schwarz gebrannt von Sonne. Er trug einen cremefarbenen Strandanzug und ein transparentes Seidenhemd, durch das die titanische Brustbehaarung eindrucksvoll sichtbar war. Ein kantiger Schädel mit einer kurzen Matte blaugrauen Haares, wulstige Lippen, wuchtiges Kinn und grellgraue Augen – der Mann gab ein formidables Bild ab. Barakuda hatte ihn schon mehrfach von weitem gesehen, meist mit wechselnden Gespielinnen der Luxusklasse.


  Gerames balancierte auf dem Handteller seiner Rechten eine Flasche Wein und zwei Pharlit-Schwenker. Als er diese wichtigen Objekte auf den Tisch in der Sitzecke gestellt hatte, schüttelte er Barakudas Hand mit einem mörderischen Griff. Dann zog er ein Buch aus seiner Jacke und legte es auf die Platte.


  »Hier«, sagte er. »Habe ich vor Jahren in einem Antiquariat gefunden und aus reiner Neugier gekauft – Kuriosität, Sie verstehen. Es ist der zweite Band. Ich hatte gehofft, auf Shilgat den ersten zu finden. Vor ein paar Tagen habe ich mich mit dem Geschäftsführer darüber unterhalten. Das ist ihm jetzt eingefallen. Wer sind Sie eigentlich?«


  Barakuda umschrieb in dürren Worten seine Noch-Funktion. Gerames grinste. »Netter Job«, sagte er, »aber meiner ist besser.«


  Er besaß auf Osiris, einem der Antaresplaneten, eine Fabrik für Sportgleiter, ultrateure Raumyachten und ähnlich kostspielige Gegenstände. Er konnte sich den Luxusurlaub auf Shilgat ebenso leisten wie den Wein, den Barakuda verstört betrachtete: ein dreißigjähriger Chambertin, abgefüllt vom Erzeuger. Weine und melancholische Kunst, das war fast alles, was die alte Erde noch produzierte. Die Flasche stand mit 900 Drachmen auf der Karte.


  »Sie sehen aber nicht so aus, als ob Sie sich in Antiquariaten wohl fühlten«, sagte Dante.


  Gerames lachte und entblößte zwei Reihen blitzender Zähne. »Sie irren sich, mein Lieber. Alles, was teuer ist, übt eine gewisse Anziehungskraft auf mich aus. Dieses Werk gehörte damals dazu. Außerdem bin ich nur halb so beschränkt, wie ich in Ihren Augen offenbar wirke.«


  Barakuda grinste und griff nach dem Buch. Es handelte sich um ein gebundenes Manuskript in einer gestochenen Handschrift. Das erste Blatt trug den Titel Zweiter Teil – Fortsetzung der Lehren der Heiligen Mütter von Pasdan; meine Aufnahme als Novizin und Flucht; CT 114-117. Florisa De Clare, Gaia, 118.


  »Ich habe das einige Male gründlich gelesen«, sagte Gerames achselzuckend. »Es ist so ungefähr der abstruseste Blödsinn, von dem ich je gehört habe. Allerdings macht es einen in sich so geschlossenen Eindruck, daß ich es für wahr halte.«


  Barakuda begann vorsichtig zu blättern.


  Gerames goß beide Gläser voll und reichte ihm eines. »Ich nehme an, Sie trinken notfalls ein Gläschen Wein«, sagte er. »Übrigens können Sie bei dem Bändchen zupacken; ich habe die Seiten behandeln lassen.«


  »Danke, ich trinke gern einen Schluck von Ihrem Wein, vor allem, weil ich ihn mir nicht leisten kann.« Barakuda roch, schnüffelte, inhalierte; sie tranken einander zu. Es war, als explodiere ein vielfarbiges Geschmacksfeuerwerk auf Barakudas Zunge. Andächtig setzte er das Glas wieder ab.


  »Das ist eine gute Sache«, sagte er halblaut.


  Gerames hob die Brauen. »Reden wir vom Buch«, sagte er. »Ich habe mich mit der über den bewohnten Kosmos verstreuten Sippe der De Clares in Verbindung gesetzt. Offenbar weiß keiner etwas. Vor einiger Zeit hatte ich auf der Erde zu tun und kam auf den Gedanken, zu suchen, ob da noch De Clares existieren. Es gibt sie noch; sie sitzen in alten Familienhorsten in Irland herum und halten wenig von der verstreichenden Zeit. Diese Florisa hat es gegeben, und die Daten scheinen zu stimmen. Sie muß lange vor der Unterzeichnung des Shilgat-Abkommens hiergewesen sein.«


  Barakuda nickte. »Das Abkommen wurde 198 unterzeichnet; wenn sie tatsächlich zwischen 114 und 117 in Pasdan war, wäre das neben ein paar Logbüchern der erste zusammenhängende Text über Shilgat. Abgesehen natürlich von den alten Aufzeichnungen der Shil.«


  Gerames winkte ab. »Sie meinen die Annalen von Sa’orq und so was? Ich habe das Buch von Vankvard gelesen – reiner Blödsinn.«


  Barakuda erfuhr in den nächsten Stunden einige interessante Dinge. Gerames’ Vater hatte mit der Produktion von Sport- und Freizeitfahrzeugen für die Reichen und Superreichen begonnen. Natürlich war er nicht der erste gewesen, aber er hatte einige neue Einfälle gehabt. Gerames hatte mit 16 Jahren, beim Tod des Vaters, die Firma übernommen und ausgebaut. Beiläufig erwähnte er den letzten Jahresumsatz, zwanzig Millionen Talente.


  »Zwei Milliarden Drachmen«, sagte Barakuda andächtig.


  »Etwas mehr als die Hälfte ist Reingewinn«, sagte Gerames. Er grinste. »Ich will nicht angeben; Sie sollen das nur wissen, damit Sie ohne Skrupel meinen Wein trinken. Wissen Sie, mit der Zeit wird alles öde. Neulich mußte ich meine vierte Frau abfinden und dachte, nach all dem Zirkus könnte mir Urlaub in einer anderen Umgebung nicht schaden. Ich habe mich für ein halbes Jahr aus dem Geschäft zurückgezogen. Die Fabrik ist in guten Händen, und ich wollte mal etwas anderes sehen als Gleiter, Empfänge und Frauen, die ihren Schmuck nur tragen können, weil die Colliers mit Antigravprojektoren ausgestattet sind.«


  Er goß nach. Barakuda bot ihm eine Zigarette an. »Und dann sind Sie auf Shilgat verfallen?«


  »Ja. Ich habe zuerst eine Weile in einem entlegenen Bungalow gehockt und gelesen. Lesen, sagt man, bildet; vor allem entspannt es ungeheuer und macht den Kopf frei von den Dingen, mit denen man sich sonst herumschlägt. Irgendwann hatte ich plötzlich dieses Manuskript in der Hand. Da machte es tick, und ich habe mir gesagt: Wenn es schon unmöglich ist, den ersten Band irgendwo aufzutreiben, warum fährst du dann nicht einfach nach Shilgat und schaust dich an Ort und Stelle um, ob die wilden Geschichten stimmen? Und, dachte ich, vielleicht findet sich auf Shilgat irgendwo ein Sammler, der zufällig den ersten Teil dieser Lebensgeschichte besitzt.«


  Barakuda schüttelte den Kopf. »Das Commonwealth«, sagte er verträumt, »hat zehntausend Welten und an die fünfundzwanzig Billionen Bürger. Und Sie suchen ein altes handgeschriebenes Tagebuch. Nicht zu fassen.«


  Gerames verschränkte die muskulösen Arme hinter dem Kopf. »Ja, warum nicht? Es gibt Zufälle …«


  Barakuda klopfte auf das kleine, in kostbares, weiches Leder gebundene Buch. »Zu den Zufällen«, sagte er, »gehört natürlich, daß ich ausgerechnet über das Matriarchat in dieser entlegenen Hotelbibliothek Informationen suche, während Sie mit diesem alten Buch hier herumsitzen und Urlaub machen. Rechnen Sie sich die Chancen aus; die Wahrscheinlichkeit für diese Begegnung ist absolut Null.«


  Gerames grinste plötzlich satanisch, streckte die Hand aus und nahm das Buch an sich. »Passen Sie mal auf, Sicherheitssekretär Barakuda«, sagte er. »Ich mache Ihnen ein Angebot. Ich habe meinen Luxus, meine geschiedenen Frauen, meine Gleiter zurückgelassen, um ein paar Abenteuer zu erleben. Jetzt hocke ich auf Shilgat und langweile mich entsetzlich. Das Territorium kann man besichtigen, man kann Kreuzfahrten zwischen diesen reizvollen Inseln machen, und man kann sich jenseits der Tamar-Berge von Moskitos fressen lassen und seltsame Tiere jagen. Ich habe zwei Shihuetis mit Dolch und Pfeil erledigt, bin in bester Verfassung und finde das Leben in diesem Hotel öde. Als ich vor fünfzig Tagen aufgebrochen bin, dachte ich, ich könnte das Matriarchat von Pasdan bereisen, mit einer Karawane über den Südkontinent ziehen und in den Annalen von Sa’orq blättern. Das alles ist verboten, weil es zu gefährlich ist, wie man mir sagt. Ich habe versucht, ein Boot zu mieten, das mich nach Pasdan bringt. Man ist bereit, mir so viele Boote zu verkaufen, wie ich haben will, aber ich kriege keine Besatzung. Niemand findet meine Vorschläge interessant.«


  Er lehnte sich zurück und legte die Beine auf den Tisch. Barakuda schwieg; er ahnte, was kommen würde.


  »Und jetzt sitzen Sie hier und suchen Informationen über die Matriarchinnen. Höchst interessant. Wieso findet der Sekretär für die Sicherheit des Protektorats Shilgat nicht andernorts Informationen? Weil es keine gibt, offensichtlich. Aber wieso sucht er welche? Ich habe Gerüchte gehört, daß auf diesem Planeten zur Zeit nicht alles in jenem Gleichgewicht sein soll, das dem Gouvernement in Cadhras heilig ist.«


  Barakuda antwortete nicht. Gerames fixierte ihn.


  »Wissen Sie was: Ich werde Ihnen das Buch nicht zum Lesen überlassen. Ich werde es gut verstecken und übermorgen mitnehmen, wenn ich mit einem dieser Luxussegler nach Cadhras zurückfahre.« Er lächelte selbstzufrieden und nippte an seinem Grand Cru.


  Barakuda betrachtete den großen, durchtrainierten Mann mit dem eisernen Händedruck. Zweifellos war Gerames körperlich fit, und ebenso zweifellos besaß er eine scharfe Intelligenz, sonst hätte er es nicht innerhalb von 20 Jahren zu solch exorbitantem Erfolg bringen können. Außerdem schien er Humor zu haben.


  Dann lachte Dante. »Okay, Gerames«, sagte er. Er hob das Glas und sah den aufmerksamen Mann über den Rand hinweg an. »Spielen wir das Spiel zu Ende. Was ist Ihr Einsatz?«


  Gerames nahm die Beine vom Tisch. »Ich habe noch einhundertzehn Tage Zeit«, sagte er ernst. »Sie erzählen mir die Wahrheit über diese seltsamen Gerüchte und nehmen mich mit, wenn es irgendwie zur Sache gehen sollte. Mein Risiko natürlich. Und Sie zeigen mir den Planeten, soweit das in der Zeit und bei Ihren Aufgaben möglich ist.«


  Barakuda musterte den großen, kräftigen, widerwärtig gut aussehenden und dazu reichen Mann und stellte fest, daß Gerames ihm sympathisch war. Außerdem hatte er nicht versucht, ihn zu bestechen, trotz des Geldgeredes.


  Er lachte. »Na gut. Auf Ihre Verantwortung, Mann. Machen Sie Ihr Testament.«


  Sie schüttelten einander die Hände. Gerames klingelte nach einem Kellner, bestellte eine weitere, diesmal billige Flasche Wein und füllte die Pharlit-Kelche nach. Sie verbrachten einen angenehmen Abend.


  


  Am nächsten Morgen kam Gerames in Barakudas Bungalow. Er brachte das Buch mit.


  


  Aus: Tagebuch II von Florisa de Clare, Gala 118


  (Manuskript)


  


  »… Mit der Prophezeiung einer kommenden HÜTERIN, die sich um die Belange ihrer Töchter kümmern werde, sei die Gemeinschaft von Pasdan über den Rest des Universums erhoben. Meine Frage, ob nicht der Glaube an derlei Prophezeiungen mit der männlichen Unterordnung unter Führer und Religionen identisch sei, tat die Gebietende Mutter ab; im Fall der Tiere sei solches Krücke, für UNS dagegen letzte Erfüllung.


  Die Prophezeiung ist bemerkenswert; ich glaube, daß sie sich mir nahezu wörtlich eingeprägt hat. Varli Soleyn (oder eine spätere Bearbeiterin ?) schreibt etwa:


  ›Dann wird kommen ein Tag im Herbst, da Ängste sprießen und fließendes Blut grell ist wie das Morgenleuchten. Fast siegreich, doch bedrängt sein werden die Töchter des Lebens von den Kräften des tierischen Dunkels. Dann jedoch ereignen sich Zeichen:


  Steine werden treiben auf dem Wasser; brennen wird das Meer; die Steppe wird wuchern auf Schiffen, und im Morgen erstrahlt über der Stadt der Töchter das Zeichen des Kreises der beiden Kreuze. Gewaltiger Donner erschüttert den Boden; über dem brennenden Meer kreisen Millionen Vögel in dichter Ballung, kreischend und schlagend. Dann werden sie fliehen, und über das brennende Meer wird reiten die HÜTERIN.


  SIE reitet auf einer weißen Stute. Die HÜTERIN trägt ein blendend weißes Gewand aus einem Stück, denn auch SIE ist Ein. SIE wird reiten durch das Feuer und nimmer brennen. SIE wird reiten auf dem Meer und nimmer sinken.


  Die HÜTERIN kommt vor die Stadt der Töchter. SIE, die Mutter ist und doch nicht Mutter, Jungfrau und doch nicht Jungfrau, wird keinen Einlaß finden, da die Furcht der Frauen die Freude besiegt. SIE wird heben IHRE Hand und die Mauern stürzen. Dann wird SIE reiten in die Stadt IHRER Töchter. Dort wird manche Kleingläubige zweifeln an IHR und fordern, daß SIE in schmerzlicher Prüfung beweise, daß SIE Mutter und doch nicht Mutter ist, Jungfrau und doch nicht Jungfrau. Die HÜTERIN wird SICH der Prüfung beugen, und die kleingläubigen Töchter werden beschämt leben ohne Ansehen bis zum Schluß ihrer Tage.


  Die HÜTERIN wird sodann zum Gestade treten und heben IHRE heilende Hand. Das Feuer erlischt, die Steine versinken, die Steppe flieht, und abermals wird entstehen das Zeichen des Kreises der beiden Kreuze im Himmel. Allenthalben schweigen die Waffen des tierischen Dunkels, und die HÜTERIN sammelt alle Waffen der Töchter und weist einen Weg zum Erhabenen Ziel.‹ …«


  


  4. Kapitel


  


  Der von Sarela McVitie gelenkte kleine Gleiter holte Barakuda, Gerames und Avlok ab und brachte sie zunächst nach Hastamek, einer alten, weißen Stadt am Meer, umgeben von Wällen und Türmen, an denen heftig gearbeitet wurde. Sarela sollte den Kundschafter zu einem bestimmten Punkt in der Steppe fliegen und dann nach Cadhras zurückkehren; Barakuda machte mit ihr ein Treffen an einer anderen Stelle im nördlichen Grasland aus. »Gerames und ich werden von Hastamek aus nach Norden reiten«, sagte er. »Vielleicht kriegen wir ja noch etwas raus. Es müssen merkwürdige Dinge vorgehen, aber niemand weiß Genaues.«


  Er übergab der Leutnantin das kleine, ledergebundene Buch mit der dringenden Bitte, es sofort nach der Ankunft in Cadhras der Gouverneurin auszuhändigen.


  Der Resident des Gouvernements bewohnte ein schlichtes Gebäude aus weißgeschlämmten Ziegeln. Es lag gleich neben der Ratsreuse. Beim Abendessen, das sie auf der Terrasse einnahmen, bewunderte Barakuda den Blick auf Hafen und Meer, während Gerames der See den Rücken kehrte und die Reliefs und Mosaike an der Vorderfront der Reuse betrachtete.


  »Der Fischfisch hatte einen Traum«, sagte der Resident, ein grauhaariger Mann mittleren Alters. »Deshalb werden die Mauern ausgebessert, und man legt Vorräte an.«


  Gerames deutete auf die Darstellungen an der Fassade der Reuse: Bilder aus der mythischen Geschichte der Stadt. »Mir ist das alles zu dunkel«, murrte er. »Fische und Kiemen und Reusen, bah. Und nun auch noch Träume.«


  Der Resident hatte sich langwierigen Vorträgen dadurch entzogen, daß er noch vor dem Abendmahl Gerames die Kopie einer Zusammenfassung wichtiger Einzelheiten der Stadtgeschichte aushändigte, in der es hieß:


  »Wenngleich im Hinterland – fruchtbares Schwemmland, das der nur wenig westlich von Hastamek in einem breiten Delta ins Meer fließende Avrak in Jahrtausenden aus dem Norden gebracht hat – Landwirtschaft betrieben wird, ist doch Fischfang die wichtigste und historische Basis der Stadt, auf die sich alle anderen Aktivitäten beziehen. Wie üblich haben auch die Shil von Hastamek in Ermangelung des Zutrauens zu einem sinnvollen Kosmos und etwaigen Göttern ihre Schöpfungsgeschichte, ihre Mythen und ihre Ordnungsprinzipien nach ästhetischen Gesichtspunkten erfunden. Die Erwachsenen unter den 50000 Einwohnern von Hastamek wählen die Kiemen, 100 Frauen und Männer, die in der Ratsreuse tagen. Die Kiemen ihrerseits wählen, manchmal auf Zeit, manchmal auf Lebenszeit, den Fischfisch, der immer Ubba-bul heißt. Dem Mythos zufolge war einst ein Shil, der durch ungünstige Liebschaften das Gedächtnis verloren hatte, ans Gestade getreten und hatte das Meer laut rufend befragt, wer er sei. Ihm erschien daraufhin der Große Fisch und ließ eine Blase aus seinem Maul aufsteigen, die dem Shil seinen künftigen Namen Ubba-bul offenbarte. Er gilt als Gründer von Hastamek. Der gewählte Fischfisch erhält durch geheimnisvolle und vermutlich absurde Riten in der Grotte auf einer küstennahen Felseninsel jene visionäre Kraft, die all seine Entscheidungen und Träume zutreffend macht. Er irrt sich tatsächlich nie, denn seine Weisungen werden vom Rat der Kiemen interpretiert, und ihr Spielraum für Deutungen ist groß. Einer der letzten Fischfische hatte einst verkündet, der Mond werde auf den Planeten stürzen. Diese Prophezeiung war insofern waghalsig, als Shilgat keinen Mond besitzt. Ubba-bul hatte am Vorabend mit einem Händler aus Cadhras gezecht und sich altirdische Liebeslyrik rezitieren lassen. Die Kiemen beschlossen nach langer Beratung, die Vision habe keinen Belang für die realen Geschicke der Stadt, was sich als zutreffend erwies, da tatsächlich keinerlei Mond fiel. Da des Fischfischs Träume jedoch immer die Absichten des Großen Fisches wiedergeben und also nicht mißachtet werden dürfen, konstruierte man ein riesiges Katapult, mit dessen Hilfe ein großer Felsbrocken namens ›Mond‹ ins Meer geschleudert wurde. (Da in Ermangelung des bezeichneten Objekts das Banyashilgu nicht über ein Wort für ›Mond‹ verfügt, wurde der Brocken ›mun-lun‹ genannt; offenbar war der Cadhrassi-Händler polyglott.)


  Übrigens sind alle anderen wichtigen Bereiche des Lebens mit Fischtermini durchsetzt; so heißen die Zunftausschüsse Gräten, die Bürgerwehr Schuppen, und die kleineren Küstenboote der Hastamek-Shil werden nicht von Rudern, sondern von Flossen bewegt …«


  Am Morgen führte Barakuda in der Ratsreuse ein Gespräch mit einem der Kiemen. Dieser geleitete ihn später zum Fischfisch.


  Ubba-bul war ein uralter Fischer mit breitem Mund und klugen Augen, die infolge starker Weitsichtigkeit den erstrebenswerten Ausdruck des Unendlichen Blicks gewonnen hatten. Ubba-bul empfing Barakuda freundlich und ließ ihn bewirten; man tauschte Belanglosigkeiten über die stets guten Beziehungen zwischen Hastamek und dem Protektorat aus. Der Fischfisch erkundigte sich nach dem Wohlergehen der Gouverneurin, »der unvergleichlichen Schwimmblase von Cadhras«; er und der Kiemen zeigten sich befriedigt darüber, daß der ehemalige Gouverneur, ein notorischer Schänder künftiger Laichplätze, auf einer trockenen Strafwelt des Commonwealth fernab jeden Wassers seine Missetaten mit harter Arbeit büßen müsse. Der Kiemen zitierte ein Sprichwort: »Den Trockner verstoße man, daß er immerfort japse.« {3} Barakuda stimmte dem zu und erfuhr weiter von Umtrieben einer neuen Gruppe von Traditionalisten unter der Stadtjugend. »Wir haben ihnen einen Platz östlich der Mauern angewiesen, wo sie sich wie die Ureltern öffentlich im Wasser fortpflanzen können. Sollten die jungen Leute ihre Nachkommen allerdings im Meer aussetzen, müssen wir in einigen Zehntagen einschreiten.«


  Schließlich kam man auf Gerüchte aus dem Hinterland und die Visionen des Fischfischs. Ubba-bul bestätigte, daß kaum etwas aus den Steppen nördlich der Sin-tul-Berge (etwa 200 km nördlich der Küste; der Avrak zertrennt die Kette steiler Berge dort) gekommen sei; dort herrsche offenbar die Zähnung böser Trockner. Ein Traum habe ihm die Notwendigkeit eingegeben, die Mauern der Stadt auszubessern und die Schuppen zu mehren.


  Am späten Vormittag trieben Barakuda und Gerames sich im Hafen herum. Neben Fischerbooten lagen Frachtsegler an den Molen und am Kai – Schiffe aus Cadhras ebenso wie aus Golazna und anderen Shilstädten, aber auch Küstenhändler und Boote aus Orten am Oberlauf des Avrak. Barakuda schleppte Gerames durch mehrere Tavernen, bis sie endlich Leute fanden, die auf Avrak-Kähnen arbeiteten. Dante fragte sie nach Gerüchten und Informationen, erfuhr aber nichts Neues.


  Ein junger Mann mit mürrischem Gesicht, der an einem Nebentisch gesessen, Fischsuppe gelöffelt und gelauscht hatte, kam schließlich zu ihnen. Sein Name, sagte er, sei Ang’har. »Ich bin Maat auf einem Frachter aus Biyang.«


  Barakuda, der ohnehin die wichtigeren Dinge übersetzen mußte, weil Gerames’ Banyashilgu erbärmlich war, erläuterte, Biyang sei eine wohlhabende Hafenstadt unterhalb der Sin-tul-Berge.


  Ang’har musterte die Männer; sein Gesicht hellte sich während des Gesprächs keineswegs auf. Er war schlank, beinahe zierlich gebaut, hatte halblange schwarze Haare und merkwürdig bräunlich schillernde Augen. Seine Haut verriet, daß er ursprünglich aus dem Norden, aus den Steppen stammte; den metallischen Unterton im dunklen Oliv fand man nirgends sonst auf Shilgat. »Wenn ihr bereit seid, mit uns zu fahren«, sagte er, »kann ich euch wohl in einem Dorf nahe Biyang mit Leuten zusammenbringen, die mehr wissen. Weitgereiste Frauen und Männer.«


  Gerames schnaubte. Barakuda beendete die Übersetzung und verzog geringschätzig das Gesicht. »Was sollen die schon wissen? Sicher bist du am Gewinn beteiligt und willst für den Bootsbesitzer zahlende Passagiere ködern.«


  Ang’har hob die schmalen Schultern. »Wenn du meinst, Cadhrassi.« Es schien ihn nicht weiter zu interessieren. Dann beugte er sich jedoch vor und flüsterte, so daß niemand außer Barakuda es hören konnte: »Interessieren dich auch Nachrichten über Beziehungen zwischen Großer-Töter und seinen Banditen und den Müttern von Pasdan nicht?«


  Dante winkte ab. »Daß die Beziehungen existieren, weiß ich längst. Es müßte schon mehr dabei herauskommen.«


  Ang’har nickte. »Ja. Ich habe etwas von Feuerwaffen gehört. Aber viel weiß ich nicht. Forsal, ihm gehört das Schiff, kann euch sowohl sagen, wo das Dorf genau liegt, als auch, was er gehört hat.«


  Barakuda ließ sich das Boot beschreiben.


  Es lag an der westlichen Mole und war gebaut wie die meisten Kähne der Gegend – geringer Tiefgang, ein breiter Rumpf, hochgezogene Bordwände, ein großer und ein kleiner Mast, am Heck eine Kajüte, über dieser das Steuerrad. Ladung wurde einfach um die Masten herum gestapelt und festgezurrt; es gab keine Laderäume. Der Eigner verlangte 50 Foldar für Fahrt und Informationen; Barakuda handelte ihn auf 30 herunter. »Über das Dorf werden wir aber erst reden, wenn wir dort sind«, sagte der Mann. »Und dann müssen wir auch noch einmal den Preis bereden. Auf der Fahrt gibt es nichts zu erzählen.« Während des ganzen Gesprächs hatte Forsal immer wieder zum Achterdeck geblickt; dort lag eine junge Frau auf den Planken. Sie trug nur einen kleinen Lendenschurz und sonnte sich.


  


  Gerames war unerträglich. Er wußte alles, konnte alles, hatte alles schon vorher geahnt und langweilte sich; Barakuda beschloß, ihm eine kleine Lektion zu erteilen.


  An einem Arkadenplatz in Hafennähe ließen sie sich vor einer Taverne nieder; Barakuda bestellte ein leichtes Mahl. Gerames schwieg angesichts der aufgetischten Köstlichkeiten und begann vorsichtig zu essen. Die Vorspeise, gebackenen Cava-Rogen in einer scharfen, grellgelben Tunke, bewältigte er mit Hilfe vielen Biers; der anschließend servierte Cava, ein armlanger Fisch mit vier Glotzaugen, in einer milden Kräutersoße gekocht und serviert, mundete ihm prachtvoll, wenn er auch Abstand nahm von der Beilage, faulig riechendem Tang. Als Barakuda ihn auf die Vorzüge der Algenplätzchen, garniert mit gelierten Schlickwürmern, hinwies, verzichtete er dankend. Den von Barakuda milde lächelnd bestellten Verdauungsschnaps, Bhalat, kippte er hinunter; dann schnappte er nach Luft, und seine Augen traten aus den Höhlen. Andere Gäste auf der Arkadenterrasse, ausnahmslos Shil, kicherten.


  »Was ist das für ein entsetzliches Zeug?« Der Konstrukteur rieb sich die Augen und ächzte.


  »Kleine abfallfressende Schalentiere«, sagte Dante fröhlich. »Sie werden lebend geröstet, zerstampft und danach mit Tran gesotten. Das Ganze seiht man durch, versetzt es mit Fruchtzucker, läßt es gären und brennt es dreimal. Das Ergebnis, Bhalat, ist der widerlichste Schnaps des Universums.«


  Gerames kicherte plötzlich. »Okay, Barakuda«, sagte er. »Ich verstehe, was Sie wollen. Ich hoffe aber, daß Sie mit Ihren originellen Initiationsscherzen vor dem Totschlag aufhören.«


  Auf dem Platz rempelten spielende Kinder einen alten Shil an, der nach ihnen trat und dabei etwas rief, was Barakuda für Gerames übersetzen mußte. »Laich ist aufmüpfig.«


  


  Die Besatzung bestand nur aus den drei Personen, die Barakuda bereits gesehen hatte: dem älteren Forsal, seiner jungen Frau namens Leyso und dem mürrischen Maat Ang’har. In der Luft lag eine gewisse Spannung.


  Die Kajüte unterhalb des Steuerrads war verschlossen; Gerames und Barakuda mußten sich am Fuß des Hauptmasts einrichten. Forsal hatte Bauholz aus den Wäldern der Sin-tul-Berge nach Hastamek gebracht und fuhr mit Salzfisch, Tangmehl und Dörrobst zurück.


  »Aufbruch«, sagte Gerames leise. Er stand an der Bordwand auf einem Faß und starrte ins brackige Hafenwasser.


  Forsal bellte Befehle; aus dem verschlossenen Raum am Heck drang eine Art Knirschen. Ang’har kletterte mißmutig über die Ladung nach vorn und zerrte an einigen Fässern. Das Segel blieb schlaff; dennoch bewegte sich das Boot. Barakuda erklomm das Achterdeck, auf dem die junge Frau, nun ganz bekleidet, mit abweisendem Gesicht an der Reling lehnte. Dante beugte sich vor und schaute ins Heckwasser. Dort befand sich eine riesige Schraube aus Hartholz; sie drehte sich langsam. Ang’har hatte alle Leinen gesichert und stand unterhalb des Achterdecks. Aus dem verschlossenen Raum drang noch immer leises Knirschen. Gerames kletterte zu Barakuda empor. Neben dem Steuerruder, das Forsal bediente, stand ein seltsames Objekt, eine Art Fahrrad ohne Räder; von den Pedalen wurde ein Riemen getrieben, der durch Löcher in die Kajüte führte.


  Auf Forsals Anweisung hin kletterte Leyso unbewegten Gesichts auf den Hocker oberhalb der Pedale und begann zu strampeln. Die junge Shil trug eine kurze Hose und eine bauschige Bluse, in die sich der aufkommende Fahrtwind verirrte. Ang’har stand noch immer zwischen Heck und Mast und starrte nach achtern; offenbar interessierten ihn die Beine der jungen Frau mehr als der Rest des Universums.


  Während das Boot aus dem Hafen von Hastamek glitt, unterhielten sich Barakuda und Gerames leise auf galaktein. Der Konstrukteur stellte Vermutungen über die Beziehungen zwischen Heckschraube und Pedalen an, und Barakuda mußte einräumen, daß er überfragt war.


  Forsal schüttelte abweisend den Kopf, als Dante ihn direkt fragte. »Meine Erfindung«, sagte er. »Ich werde sie keinem verraten.« Er sprach leise, und Barakuda mußte genau hinhören.


  Er hatte eine Weile nicht mehr auf seine direkte Umgebung geachtet; seine Augen hingen an der bunten Küste, vor der sie westwärts glitten. Gerames stolperte mittschiffs zwischen den Ballen und Fässern herum und untersuchte das Schiff, soweit dies möglich war. Schließlich hob er den Kopf und rief Barakuda etwas zu.


  Der Ruf riß Dante aus seinen Meditationen; er hörte wieder das Knirschen aus dem Heckraum, konnte aber nicht sagen, ob es neu eingesetzt oder ob er es nur längere Zeit nicht wahrgenommen hatte. Leyso, die längst von den Pedalen abgestiegen war und stumm an der Bordwand lehnte, warf Gerames einen nicht zu enträtselnden Blick zu; Ang’har runzelte die Stirn, und Forsal ließ einen Moment das Steurrad los. Inzwischen trieb ein stetiger Ostwind das Boot; das Segel war gebläht, aber die Schraube rotierte noch immer.


  Forsal beugte sich vor und fixierte Gerames; er winkte ihn näher heran und sagte mit unterdrückter Stimme etwas. Gerames verstand nur den bösen Unterton; Barakuda übersetzte.


  »Er sagt, auf diesem Schiff seien empfindsame Apparate, und Sie sollten leise sein. Keinesfalls schreien oder so.«


  Dann stockte er einen Moment und hielt sich an der Bordwand fest; nur Ang’har schien es zu bemerken.


  Bei Sonnenuntergang erreichten sie den östlichen Arm des Avrak-Deltas. Der Wind flaute ab; Leyso stieg auf Forsals Zeichen hin wieder in die Pedale, und trotz der gegenläufigen Strömung machte das Boot gute Fahrt – bessere sogar als zuvor, da das Segel gebläht gewesen war.


  Ang’har bereitete eine Art Abendmahlzeit aus Fruchtsäften, Obst und kaltem Bratfisch; als sie gegessen hatten, löste er Leyso auf den Pedalen ab, damit die junge Frau auch essen konnte. Forsal nahm sein Mahl im Stehen am Ruder ein.


  »Sie sind so still.« Gerames musterte Barakuda.


  Dante zwinkerte ihm zu und ging langsam zum Bug, wo er sich zwischen Fässern und Ballen an die Bordwand setzte und eine Zigarette drehte. Er hatte auf fertige Rauchstäbchen verzichtet, um Gepäck zu sparen.


  Nach einiger Zeit schlenderte Gerames ebenfalls zum Bug und setzte sich neben ihn. Barakuda drehte ihm eine Zigarette, da der Konstrukteur sich auf diesen Konstruktionszweig nicht verstand.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Barakuda leise.


  »Eine sehr interessante Beschäftigung«, meinte Gerames. Er spie Tabakfäden aus. »Worüber?«


  »Über den Antrieb des Boots.«


  »Darüber habe ich auch nachgedacht, aber ich komme zu keinem Schluß. Eine Übertragung von den Pedalen auf die Schraube bringt in keinem Fall etwas, das Fahrt machen könnte. Selbst wenn dieser Schiffer in der Kabine geheimnisvolle Flaschenzug-Varianten versteckt hat. Unmöglich. Aber er will nichts sagen?«


  »Nur, daß wir keinen Lärm machen sollen«, sagte Barakuda leise. Er seufzte. »Daß Sie mit Ihrem Manuskript auf Huasiringa sitzen, während ich gerade Informationen über Pasdan suche, ist der erste irrsinnige Zufall. Dies hier kann, wenn ich mich nicht irre, der zweite sein.«


  »Was meinen Sie?«


  Barakuda warf die Zigarette über Bord. »Wir sind hier am Äquator. Fast jedenfalls. Auf einigen Inseln jenseits des Polarkreises, gute neuntausend Kilometer nördlich, gibt es seltsame Geschichten, die hier unten unbekannt sind. Ich bin dort oben gewesen; ist es ein irrsinniger Zufall oder nicht, daß ich, vielleicht der einzige Mensch, der überhaupt im Binnenmeer diese Geschichten kennt, nun auf diesem Boot sitze?«


  Gerames feixte. »Sie drücken sich allzu deutlich aus, guter Mann.«


  »Es heißt in diesen Geschichten«, sagte Barakuda verträumt, »daß eine merkwürdige Sorte seßhafter Geschöpfe in einer bestimmten Gegend des Nordens existiert; diese Tiere sind schreckhaft und lärmempfindlich. Der Sage nach fahren ihre Seelen nach dem Tod in Steine, und diese Steine erben die Lärmempfindlichkeit. Legendäre Piraten der Nordmeere verwenden die Steine angeblich als, hm, Schiffsantriebe, indem sie sie anschreien.{4} Haben Sie das Knirschen im Heckraum gehört?«


  Gerames kicherte. »Sie wollen mir doch nicht einreden, daß Sie an magische Steine mit schreckhaften Seelchen glauben? Und selbst wenn – wie sollen die aus dem hohen Norden hierhergekommen sein?«


  Barakuda lächelte müde. »Ich bin zu lange auf Shilgat, um nicht mit allem zu rechnen, und nicht lange genug, um alles zu kennen.«


  Gerames gab glucksende Geräusche von sich. »Magische Steine. So was.«


  »Geben Sie mir einen Grund an, aus dem man auf diesem Boot nur leise spricht. Und einen für die Bewegung der Heckschraube.«


  Gerames fuchtelte mit den Händen im Dunkel. »Egal, was weiß ich. Jedenfalls keine magischen Steine.«


  »Sie sind der Fachmann für Antriebe und Gleiter. Können Sie an etwas denken, das Stille und Bewegung erklärt? Und die Pedale?«


  Gerames grinste. »Fragen Sie doch einfach den Alten. Wie heißt er?«


  Barakuda nickte. »Forsal«, sagte er.


  Er ging zum Achterdeck; Gerames folgte ihm neugierig. Dante winkte Forsal, das Steuer Ang’har zu übergeben und herunterzukommen. Forsal warf seinem Maat einen schiefen Blick zu, gönnte den gleichen auch seiner Frau und kam dann herab. Ang’har übernahm das Ruder.


  Barakuda lauschte einen Moment lang dem Knirschen aus dem Heckraum; auf dem Achterdeck saß Leyso und strampelte.


  »Wie machst du das eigentlich«, fragte Barakuda leise, »daß in Häfen, wo viel Lärm ist, die Rogilseelen nicht dauernd durchdrehen?«


  Forsal starrte ihn an; im Zwielicht der Bordlaternen traten seine Augen weißlich aus den Höhlen. Sein Mund öffnete sich und blieb ein paar Atemzüge lang offen.


  »Was … wieso …«, stammelte er.


  Barakuda wiederholte die Frage. Forsal schwieg eine Weile; schließlich raffte er sich zusammen.


  »Nun ja, da du es weißt …«, murmelte er.


  Er trat zur Tür des Heckraums und sperrte sie mit einem kleinen Schlüssel auf, den er unter seinem Hemd an einem Faden trug. Barakuda und Gerames folgten ihm in den Raum; der Konstrukteur brachte eine der Laternen mit.


  Lange standen sie da und starrten. Der Treibriemen kam aus der Holzdecke und endete in einer Schlaufe, die eine Achse trieb. Auf dieser Achse saß ein großer grüner Stein, dessen Durchmesser mehr als einen Meter betrug. Der Stein war an den Kanten mit Zähnen versehen und scheibenförmig; er drehte sich rasend schnell um die Achse. Die Zähne griffen in die eines Metallrads, das wiederum die Welle der Heckschraube trieb.


  »Wenn man«, flüsterte Forsal bleich, »sie nicht anschreit, sprengt die Seele den Stein erst viel später. Der Stein dreht sich auch weiter, wenn man ihn mit den Pedalen und dem Riemen einmal angetrieben hat.«


  Barakuda trat aus dem Heckraum heraus und bedeutete Leyso, von den Pedalen zu steigen. Dann ging er wieder zu der unwirklichen Konstruktion, die sich weiter drehte.


  »Woher weißt du all das?«


  Forsal wand sich; schließlich murmelte er: »Vor zwei Jahren. Ang’har war seit kurzem bei mir als Gehilfe. In einer Nacht hörten wir klickende Geräusche auf dem Wasser. Wir haben nachgesehen und fanden die Steine …«


  »Die Steine? Du hast also nicht nur den einen?«


  »Nein, Herr. Zwanzig waren es zunächst, später kamen noch mehr. Sie trieben den Fluß hinab. Ang’har kommt aus den Nordsteppen; er kennt die Sage und hat sie mir erzählt. Wir haben die Steine an Land gebracht und in einer Höhle versteckt. Wenn der erste, dieser hier, zerspringt, werde ich noch immer mehr als genug haben, bis an mein Lebensende mühelos gegen Wind und Strom zu fahren.«


  Barakuda übersetzte; Gerames fletschte die Zähne und griff nach dem Treibriemen. Er zog daran und riß sich fast die Hand ab, aber langsam ließ die Rotation nach, und schließlich stand der Stein still.


  Das Knirschen hörte auf.


  »Rogilsteine«, sagte Barakuda leise und ungläubig.


  Forsal legte die Hand auf die Zähne der stillen Steinscheibe.


  »Gut behandelt halten sie lange, sagt Ang’har«, flüsterte er.


  Gerames bleckte wieder die Zähne und sagte heftig: »Hah!«


  Mit einem Ächzen zog Forsal die Hand zurück; sie blutete. Der Stein hatte sich in rasende Bewegung versetzt; das Boot, das fühlbar zu treiben begonnen hatte, machte Fahrt.


  


  Aschgrauen Gesichts hockte der Konstrukteur später auf einem Faß mit Salzfischen. An den Ufern glitten die Lichter einzelner Häuser und Siedlungen vorüber; der breite Strom war ruhig und dunkel.


  »Wenn ich es nicht gesehen hätte …«, murmelte er immer wieder. Barakuda ließ ihn in Ruhe.


  Sie legten sich am Fuß des Masts nieder und wickelten sich in Decken. Auf dem Achterdeck, im trüben Lampenlicht, sprachen Ang’har und Forsal miteinander. Ang’har machte mit Daumen und Zeigefinger die universale Geste des Geldzählens. Leyso hockte wieder auf dem Sitz und trat in die Pedale.


  Mitten in der Nacht erwachte Barakuda. Er glaubte Schritte gehört zu haben und richtete sich auf. Neben ihm regte sich Gerames. Dann traf ein furchtbarer Schlag Barakudas Schädel.


  Im Morgengrauen kam Forsal zu ihnen; er brachte ihre Taschen. Die Männer lagen gefesselt unter dem Mast. Der Shil begann, ihre Habseligkeiten zu untersuchen. Barakuda zerrte an seinen Fesseln, aber sie waren fachmännisch verknotet; Gerames wußte es bereits, seine Handgelenke bluteten.


  Forsal zählte die Münzen, die sie bei sich getragen hatten. »Wer solche Reichtümer bei sich trägt«, sagte er erstaunt, »der fordert zum Raub heraus. Siebenhundertdreißig Foldar!«


  Barakuda schwieg und dachte mit schmerzendem Kopf nach. Sie kannten Forsals Geheimnis; er hatte sie gefesselt und beraubt. Ob zwischen diesen Dingen eine kausale Verbindung bestand, war gleichgültig, das Endergebnis konnte nur eines sein.


  »Fischfutter«, sagte Barakuda halblaut.


  Gerames nickte. »Hast du einen Vorschlag?« fragte er.


  Barakuda schüttelte den Kopf.


  Forsal untersuchte den Rest der Sachen. Die beiden Schnellfeuerpistolen und die Munition legte er nickend beiseite; Barakudas Funkgerät warf er über die Bordwand. Dann ging er nach achtern.


  Die Zeit schlich. Die Sonne stieg und brannte ihnen in den Augen. Irgendwann kam Forsal wieder; er schien wenig Zutrauen zu seinen Knoten zu haben, denn er prüfte sie gründlich.


  »Habt ihr Durst?« fragt er dabei. »Bald werdet ihr trinken, sehr bald. Pflegt den Durst, es ist euer letzter. Die Dörfer werden weniger, bald wird niemand mehr vom Ufer aus sehen können, welchen Ballast ich abwerfe.«


  Aus einer Kiste im Bug schleppte er zwei Ankersteine herbei. Mit methodischer Langsamkeit wickelte er Seile um sie, die er mit den Füßen der Männer verband.


  


  Auf dem Achterdeck spielten sich seltsame Dinge ab. Leyso begann sich auszuziehen; Ang’har klemmte einen Fuß zwischen die Speichen des Steuers. Mit den Händen assistierte er der jungen Frau. Barakuda und Gerames starrten verblüfft nach achtern, bis Forsal ihren Blicken folgte.


  Er rannte zum Heck und sprang die Leiter hinauf; dann stürzte er sich auf die beiden. Leyso, inzwischen unbekleidet, wich tänzelnd aus. Ang’har hielt plötzlich ein Messer in der Hand. Beinahe lässig beschrieb sein Arm einen Halbkreis.


  Forsals Hände zuckten zum Hals empor, aus dem Blut gepumpt wurde. Er wollte etwas sagen, gurgelte und brach zusammen. Leyso wandte ihm den Rücken zu und zog sich wieder an. Ang’har nahm den Fuß aus dem Ruder, legte das Messer an Deck und packte den Leichnam. Unerwartet kraftvoll hob er Forsal hoch und stieß ihn über die Bordwand.


  Leyso übernahm das Steuer. Ang’har ergriff wieder das Messer und kam ruhig zum Mast. Er kauerte sich neben Barakuda nieder. Sein Gesicht war mürrisch und verschlossen wie immer.


  »Was mache ich mit euch?« fragte er.


  »Schneid uns los«, schlug Barakuda vor.


  Ang’har spielte mit dem Messer. »Forsal ist tot«, sagte er unschlüssig.


  »Ein bedauerlicher Unfall«, gab Barakuda zu.


  »Wie konnte das nur passieren?« Ang’hars Gesicht war unbewegt, jung und faltenlos.


  »Er ist die Leiter hinabgestürzt und hat sich das Genick gebrochen. Man hat ihm eine Schifferbestattung gewidmet«, meinte Barakuda.


  Ang’har dachte nach. »Das Erbe eines wohlhabenden Mannes gehört der Witwe«, sagte er dann. »Oder wird es geteilt?«


  »Auch wir sind wohlhabend«, erwiderte Dante. »Unsere Wünsche erstrecken sich nur auf die Freiheit und unsere Besitztümer.«


  »Ich bin«, meinte Ang’har, »ein Banyashil, dem die Steppe zu öde wurde, deshalb bin ich nach Süden gegangen. Aber mein Fürst Gortahork hat einen langen Arm und schätzt Besitzerweiterung mittels eines Messers nicht.«


  »So ist es«, gab Barakuda widerstrebend zu.


  »Er schätzt aber«, fuhr Ang’har fort, »angeblich einen Cadhrassi, mit dem er bisweilen Bären jagt. Dieser Mann hat eine Narbe im Gesicht, wie du, und spricht Banyashilgu, wie du.«


  Barakuda nickte. »Außerdem fährt er manchmal auf seltsamen Schiffen den Avrak hinauf«, teilte er Ang’har mit.


  »Bärenjäger sind verschwiegene Männer«, sagte Ang’har nachdenklich, »die nicht alles erzählen.«


  »Nicht alles.«


  »Und vielleicht ist er wichtig genug, daß man ihn in Cadhras vermißt und nach ihm sucht. Vielleicht auch wichtig genug, daß Cadhras zürnt, wenn man ihn nicht findet.«


  »Er ist wichtig genug dazu«, sagte Barakuda aufatmend.


  


  Im Verlauf der weiteren Fahrt gelang es Barakuda und Gerames nicht, ein Gespräch mit der jungen Frau in Gang zu bringen. Leyso schwieg beharrlich; ihre Beiträge beschränkten sich auf Gesten und ein gelegentliches Ja oder Nein.


  Auch aus Ang’har war nicht viel herauszubekommen. Nach der ungewöhnlich langen Unterhaltung, an deren Schluß er Dante und Gerames von den Fesseln befreite, wurde er wieder mürrisch und wortkarg. Barakuda erfuhr, wo Forsal und Ang’har die restlichen Rogil-Steine verborgen hatten; Einzelheiten über den eigentlichen Anlaß der Fahrt, jenes Dorf mit Leuten, die Dinge über die Mütter von Pasdan und die Banditen wußten, konnte der junge Mann nicht mitteilen. »Was ich weiß, wißt ihr auch; mehr hat Forsal mir nie gesagt.«


  Leyso zuckte nur die Achseln und gab zu verstehen, daß die Angelegenheiten ihres alten Mannes sie nie besonders interessiert hatten.


  Biyang war eine häßliche Ansammlung von Holz- und Steinhäusern. Nördlich der Stadt durchbrach der große Avrak die Berge, zwischen Hochsteppe und flachem Küstenland; die Route der Karawanen führte über einen nicht allzu hohen Paß unweit der Serie von Katarakten. Zwei kleinere Flüsse kamen von Westen, vereinigten sich wenige Kilometer vor der Stadt und flossen in den Avrak. Die Sin-tul-Berge, wie das Trenngebirge hier hieß, schwangen sich in einem weiten Bogen nach Nordwesten; bei Biyang lagen ihre Ausläufer nur etwa 200 Kilometer nördlich des Binnenmeers. Je weiter man nach Westen kam, desto ausgedehnter wurden die flachen Küstenländer, die bald in riesige Sumpf- und Dschungellandschaften übergingen. Nordwestlich von Biyang gab es mehrere Eisenerzgruben und düstere Bergwälder. Die beiden Nebenflüsse des Avrak brachten Flöße zur Stadt. Holz, Schmelzen, Schmieden und die Karawanen hatten Biyang reich gemacht; die Essen, Sägemühlen, Schreinereien, Schlosserwerkstätten prägten das Bild des Orts, und Ruß und Rauchsäulen hingen über allem.


  Nachmittags gingen sie im Flußhafen vor Anker. Barakuda und Gerames verabschiedeten sich von ihren merkwürdigen Reisegefährten und fanden Unterkunft in einer Taverne nördlich des Hafens. Der Teil, in dem sich die Zimmer befanden, stand auf Pfählen im seichten, schmutzigen Uferwasser des Stroms, der hier, südlich der Katarakte, fast anderthalb Kilometer breit war.


  In Biyang gab es keinen Residenten des Gouvernements; Barakuda hatte den Ort nur selten besucht. Er erkundigte sich nach einem alten Mann aus der Gilde der Feinmetaller und erfuhr, er sei gestorben.


  »Ist das wichtig?« fragte Gerames. Sie saßen auf der Terrasse einer kleinen Schänke und starrten auf den breiten, quirlenden Nebenfluß.


  Barakuda blies über die heiße Brühe und schlürfte vorsichtig. »Halb«, gab er zurück. »Er war der einzige, den ich hier kannte. Also auch der einzige, der mich kannte. Falls es Probleme gäbe – wir sind, so ohne Gleiter und Funkgeräte, nur zwei reisende Cadhrassi. Das heißt, ich kann hier nicht als Amtsträger aus dem Isthmus Dinge in Gang bringen.«


  Sie verließen die Taverne und gingen zu den Flößerschuppen, die dort, wo die beiden Nebenflüsse zusammenkamen, auf einer aufgeschütteten Halbinsel lagen. Barakuda befragte einige der Leute mit Hilfe von Münzen und erfuhr von einem, Leichen seien aus den Bergen angetrieben, eingeklemmt zwischen Stämmen. Ein anderer Mann behauptete, Jägerinnen der Banyashil unter ihrer Fürstin Tremughati seien durch die Bergwälder gezogen, um Jagd auf Banditen und angeblich auch Jungfrauen aus Pasdan zu machen; man habe Lärm wie von Cadhrassiwaffen gehört.


  Auf dem Heimweg zur Flußtaverne berichtete Dante in Stichworten von den Kämpfen in den Golzain-Höhlen. Gerames erkundigte sich, wer eigentlich diese mysteriöse Fürstin Tremughati sei.


  Dante seufzte. »Wenn ich das genau wüßte … Sie ist sicherlich die klügste Frau des ganzen Planeten; außerdem die schönste. Ich habe dir ja schon unser Problem geschildert – mit zehn Gleitern, der Korvette und ihren beiden Beibooten können wir nicht den ganzen Nordkontinent überwachen. Es sind immerhin knappe fünfzig Millionen Quadratkilometer. Für uns verlieren sich zehntausend Banditen mit Gewehren in den Steppen, Wüsten und Gebirgen; für die Banyashil stellen sie ein massives Problem dar, weil sie die Handelswege unterbrechen und Dörfer überfallen.«


  Gerames nickte und trat im Vorübergehen nach einer welken Blume, deren giftiggelber Kopf über den Weg hing. »Ihr würdet, wenn ihr könntet, jeden einzelnen Banditen entwaffnen und vor Gericht stellen, denke ich mir. An Stelle der Shil hätte ich das wohl auch selbst in die Hand genommen.«


  »Es geht schneller … Außerdem sind das laut Shilgat-Abkommen interne Angelegenheiten der Shil, in die sich das Gouvernement nicht zu mischen hat. Wir mischen uns in diesem Fall nur ein, weil es um Feuerwaffen geht, die via Cadhras eingeschmuggelt worden sind. Und weil die Räuberbosse Cadhrassi sind.«


  Gerames kicherte. »Trotzdem ist die gründlichere Lösung der Shil vorzuziehen. Hinterher müßt ihr die Waffen allerdings bei den Nomaden einsammeln.«


  Barakuda hob die Schultern. »Das ist keine Schwierigkeit. Sobald die Sache erledigt ist, haben sie keinen Bedarf mehr dafür; sie finden sie langweilig. Es ist viel interessanter, Bären mit dem Dolch zu erlegen. Aber es gibt da noch andere Dinge …«


  Gerames wartete. Sie erreichten den Stadtkern wieder und gingen auf der Uferstraße nach Norden. In der Abenddämmerung herrschte lebhafter Betrieb im Hafen. Flußfischer machten ihre Boote für die Nachtfahrt fertig.


  »Als Freund der Shil«, sagte Dante schließlich, »teile ich viele ihrer Ansichten zu diesem Thema. Als Amtsträger muß ich die radikale Lösung mißbilligen. Aber da ist noch mehr, worüber Gortahork und Tremughati nicht reden; ihr eigentliches Ziel scheint ein anderes zu sein, und ich habe den Verdacht, es geht um oder auch gegen Pasdan. Wenn ich wüßte, was sie wissen, wären wir vielleicht weiter. Außerdem ist da noch der alte Saravyi, der seit sechzig Jahren über den Planeten wacht und etwa die Hälfte aller lockeren Redensarten erfunden hat, die man bei den Shil hört. Auch er treibt seltsame Spiele und schweigt sich aus.«


  Gerames bat um nähere Auskünfte über den alten Mann. Beim Abendessen in der Taverne, das aus mehreren Sorten gebratener Flußfische, Fladenbrot, P’aodhubutter und Amaranthbier bestand, berichtete Barakuda über seinen Ritt und die Erlebnisse mit Saravyi.


  »Die Fürsten werden gewählt und haben meistens nichts miteinander zu tun«, sagte er zum Schluß. »Tremughati und Gortahork sind auch in dieser Beziehung Ausnahmen; Fürst und Fürstin kennen einander normalerweise nicht einmal. Saravyi wäre Gortahorks Vorgänger gewesen – Quatsch: Wenn er die Wahl angenommen hätte und noch lebte, wäre Gortahork nicht Fürst. Jedenfalls ist der alte Mann eine Art Überfürst. Außerdem gilt er als besonders fähiger Heiler und hat, wie alle ausgebildeten Heiler, eine gewisse telepathische Begabung. Er ist immer da, wo Katastrophen geschehen könnten, die sich vorher in den Köpfen der Menschen abzeichnen. Deshalb ist es gut zu wissen, wo Saravyi sich aufhält. Und das wüßte ich gern.«


  Gerames wiegte zweifelnd den Kopf. »Mag sein, das mit der Telepathie. Aber wenn diese drei wichtigen Shil, deine Freunde, nichts Genaues sagen, kann es doch auch bedeuten, daß sie nichts Genaues wissen, oder?«


  Barakuda grunzte nur.


  »Sag mal, wie heißen die Fürsten eigentlich auf Banyashilgu?« fragte Gerames.


  Barakuda murmelte ein Wort; Gerames bat um Übersetzung. »Potentiell-Notfalls-Haupt«, sagte Dante.


  Gerames rümpfte die Nase. »Und was, wenn potentiell alle Notfälle eingetreten und bewältigt sind?«


  


  Nach dem Abendessen setzten sie sich zu anderen Gästen vor den gemauerten Kamin, tranken heißes Würzbier und lauschten der Musik, die zwei junge Shil in einer Ecke des Gastraums machten. Einer spielte einen komplizierten Dudelsack; mit den Füßen betätigte er einen Blasebalg, aus dem der unter seinem linken Arm hängende Sack gefüllt wurde. Mit dem Arm preßte er die Luft in zwei Baßpfeifen, von denen die eine eine Dezime höher gestimmt war als die andere, und eine mit zehn Löchern versehene Melodieflöte, die er mit beiden Händen bediente. Der Grundton der Flöte lag eine weitere Dezime über der höheren Baßpfeife. Ein Schlauch führte vom Luftsack zu dem Instrument, das der zweite Musiker bearbeitete, einem rechteckigen Kasten mit halboffener Oberfläche, über der fünfzehn Saiten angebracht waren, die der junge Mann abwechselnd zupfte, mit den Fingerkuppen strich oder mit den Knöcheln drückte. Durch das große Schalloch sah man fächerförmig auslaufende Windkanäle mit Membranen. Auf Knopfdruck öffnete sich einer, mehrere oder alle Kanäle, die Luft aus dem Schlauch strich durch das Instrument und versetzte die Membranen in Schwingungen.


  Die Musik war unvergleichlich. Trotz des wärmenden Feuers lief es Barakuda eiskalt den Rücken hinauf und hinab; seine Haare standen zu Berge.


  Das entsetzliche Stück endete; die Shil trampelten beifällig mit den Füßen, und der Dudelsackspieler verneigte sich. »Nach diesem sanften Wiegenlied«, sagte er, »wollen wir nun eine Improvisation in der Art des großen Veng’ga vortragen. Sie heißt Dämonen verbringen die Winternacht auf einer Eisscholle und zählen tote Sterne.«


  Nach den ersten Takten stieß Gerames Barakuda an. »Da wird die Milch im Mund des Säuglings sauer«, sagte er leise.


  Barakuda nickte; sie leerten ihre Humpen und verließen die Taverne. Einige Shil blickten ihnen kopfschüttelnd nach.


  In der Nähe des Nordtors fanden sie Stallungen, die noch erleuchtet waren. Sie traten in das Büro. Nach einer halben Stunde hatten sie sich mit dem Besitzer auf zwei Pferde geeinigt. Das Ende des Feilschens – Barakuda drückte den Preis von 180 auf 100 Foldar pro Pferd, einschließlich Sattel und Zaumzeug – wurde mit Händeschütteln und einem Getreideschnaps gefeiert, der, wie Gerames hustend befand, »die Löcher in den Socken von innen zuzieht«.


  Sie schlenderten durch die Nacht den Kai entlang. In den Hafentavernen war Betrieb; Gejohle, Musik und bisweilen spitze Schreie schallten ins Freie. Eine dunkle Gestalt kam ihnen im Laufschritt entgegen; ein schmächtiger Mann, der eine weite Jacke mit Kapuze trug, die er über den Kopf gezogen hatte. Er lief an ihnen vorbei, blieb stehen, drehte sich um und ergriff Barakudas Ärmel.


  »Ang’har«, sagte Gerames erstaunt, »was willst du denn in dieser Verkleidung?«


  Der junge Shil verstand nur seinen Namen; sein Blick war gehetzt. »Leyso«, stieß er hervor. Er verzog den Mund zu einem bitteren Grinsen.


  »Was ist mit dem Mädchen?« fragte Barakuda, der sofort unerfreuliche Gedanken dachte.


  »Ich habe mit ihr abgemacht, daß wir Schiff und Ladung verkaufen und an die Küste ziehen«, sagte Ang’har. »Fünftausend Foldar habe ich herausgeschlagen. Als wir das Geld in der Hand hatten, ist sie zu den Bütteln gelaufen. Sie wird ihnen erzählen, ihr und ich, wir hätten Forsal umgebracht.«


  Am Südende des Kais glommen Laternen auf; eine Gruppe von Männern kam aus einer der Gassenmündungen. Gerames hatte nur »Büttel« und »Forsal umgebracht« verstanden, zu mehr reichte sein Banyashilgu noch nicht. Barakuda hielt ihn und Ang’har fest.


  »Nicht rennen«, sagte er leise.


  Er machte den Männern mit Laternen einige Schritte entgegen. Dabei sagte er verdrossen: »In Biyang gibt es keinen Residenten, ich habe kein Funkgerät, und wir haben keine Zeit für tagelange Palaver.«


  Kurz vor der Begegnung mit der Gruppe zog Barakuda seine beiden Begleiter ruhig und gemessen in den Eingang einer Taverne. »Kommt«, sagte er laut; im harten Banyashilgu der Nordsteppen setzte er hinzu: »Wir wollen sehen, ob es so weit im Süden etwas gibt, das man trinken kann.«


  Die Männer warfen ihnen belustigte Blicke zu und gingen nach Norden; Barakuda, Gerames und Ang’har traten in die Taverne. Sie durchquerten die Menschentrauben und steuerten eine Tür im Hintergrund an. Ang’har bewegte sich unruhig und zupfte an seiner Kapuze.


  Die Tür führte zu den Latrinen auf dem Hinterhof, den eine Mauer abschloß. Barakuda verschränkte die Hände; Gerames stieg und spähte über die Mauerkrone.


  »Eine Gasse«, murmelte er, »und keiner zu sehen.«


  Sie stiegen über die Mauer und hielten sich nach Norden. Barakuda summte tonlos vor sich hin; Ang’har schwieg und schaute sich bisweilen schnell um.


  »Unser Gepäck wird immer leichter«, sagte Gerames grimmig. »Zum Glück haben wir Geld und Waffen einstecken.«


  Die Stallung war unbeleuchtet, das Hoftor verschlossen. Sie kletterten über die Einfassung und holten vorsichtig die beiden gekauften Pferde aus dem Stall. Ang’har suchte sich einen Falben aus und sattelte ihn schnell und geschickt. Dante legte 100 Foldar auf die Fensterbank des Büroraums.


  


  Im Morgengrauen erreichten sie den Paß in den Sin-tul-Bergen. Unterhalb des höchsten Punktes lag eine kleine Schänke, in der sie rasteten und ein eiliges Frühstück zu sich nahmen. Ang’har grinste plötzlich und nestelte unter dem Umhang an seinem Gürtel; er legte Münzen auf den Tisch und schob sie Barakuda hin.


  »Da«, sagte er, »für das Pferd.«


  Barakuda steckte das Geld ein und grinste ebenfalls. Gerames fragte: »Was soll dieses alberne Zähneblecken?«


  Ang’har sah sich um; niemand beobachtete sie. Die Schänke war leer; ein paar übernächtigte Holzfäller waren eben aufgebrochen, und der Wirt hantierte in einem Nebenraum.


  Der junge Shil schlug den Umhang zurück; um den Leib hatte er eine lederne Geldkatze geschlungen. Sie war auffällig dick. Gerames pfiff leise.


  »Sollte ich«, fragte Ang’har unschuldig und mit seinem gewöhnlichen mürrischen Gesicht, »etwa die 5000 Foldar diesem bösen Weib überlassen?«


  


  5. Kapitel


  


  Gegen Mittag kamen sie aus den Bergen; der Sin-tul-Paß lag nicht sehr hoch. Die alte Karawanenstraße schlängelte sich gemächlich durch die lichten Wälder am Nordhang.


  Die Route näherte sich wieder dem Avrak. Nördlich des Durchbruchs schoß das Wasser dahin, als wolle der Strom Schwung für die Überwindung der felsigen Engen gewinnen.


  Nachmittags erreichten sie den Stapelplatz Venh. Pfade aus der westlichen Savanne und vom Fuß der Berge trafen hier auf die Karawanenstraße. Im Hinterland existierten nur wenige feste Siedlungen, deren Bewohner ebenso wie die nomadisierenden Viehzüchter ihre Produkte in unregelmäßigen Abständen nach Venh brachten, wo sie von den Lagerverwaltern und Vertretern der Handelshäuser aus Biyang, Hastamek und auch Cadhras aufgekauft und bis zur nächsten Karawane gehortet wurden.


  Zwischen den uralten Steinhäusern ritten sie zum Mittelplatz. Gerames musterte Gebäude und Schuppen und stellte zahllose Fragen; seine Großspurigkeit war ihm abhanden gekommen, und Barakuda vermutete, daß sie nahe Forsals Leichnam im unteren Avrak trieb.


  Vor dem Rasthaus mit Laden zügelte er sein müdes Tier; sie stiegen ab. Ang’har band die Tiere an eine Stange über dem langen Trog, schöpfte Wasser und füllte Futter in die Krippen.


  Sie aßen gesottene Flußfische, die mit Kräutern gewürzt waren, und tranken Tee dazu. Gerames wischte sich den Mund.


  »Besser als in Hastamek«, sagte er grinsend, »wenn ich auch bald keinen Fisch mehr sehen kann.«


  Auf Barakudas Fragen hin machte der Wirt eine Geste der Ratlosigkeit. »Böse Menschen«, sagte er. Er rümpfte die Nase. »Die Herbstkarawane ist ausgeblieben. Viele Gerüchte.«


  Kurz vor Sonnenuntergang erstanden sie noch einige Kleidungsstücke, Seife, Proviant und Pferdefutter für Notfälle, dazu ein Packpferd. Dann ritten sie weiter. Sie folgten der Straße und dem Fluß; in der klaren Nacht schimmerte das Wasser unter dem Sternenhimmel und gab der kargen Landschaft mit den einsamen Bäumen in Flußnähe einen eigenartigen Reiz.


  Um Mitternacht lagerten sie an einer felsigen Uferstelle. Ang’har übernahm die erste Wache. Die vier Pferde, angehobbelt, ästen müde einige Meter weiter flußauf, wo zwischen Bäumen ein wenig Gras gedieh. Barakuda und Gerames wickelten sich in ihre Decken, rauchten jeder noch eine Zigarette und starrten schweigend in den Himmel.


  Mehrere Tage lang folgten sie der alten Handelsstraße. Tagsüber war es noch immer warm; an vielen Stellen umgaben herbstliche Blumenfelder die Ufer mit einer unerwarteten Farbenpracht. Gerames genoß die würzige Luft und verbesserte seine Sprachkenntnisse; mit gelegentlichen Hilfen von Barakuda unterhielt er sich lange mit Ang’har.


  Das Land ringsum war leer. Dante verspürte wachsende Besorgnis. Eigentlich war es zu früh für die Winterlager; man hätte gelegentlich Shil treffen müssen.


  Oft ritt er mit dem Zügel des Packpferdes in der Hand hinter den beiden anderen her. Vor einigen Tagen war ihm in einer Art Erleuchtung eine absolut phantastische Idee gekommen, die mit dem von Gerames zur Verfügung gestellten alten Manuskript zusammenhing. Seither schmiedete er Pläne, verwarf sie, setzte Einzelteile neu zusammen, bedachte jeden denkbaren Aspekt, und je länger er grübelte, desto irrsinniger und gleichzeitig sinnvoller erschien ihm der Plan.


  Gerames und Ang’har lenkten ihre Pferde näher zum Ufer; Zeit für eine kurze Rast.


  Barakuda verspürte keinen Hunger. Sie tränkten die Tiere; die beiden anderen aßen ein wenig Dörrobst und kaltes Fleisch, während Dante mehrere Zigaretten drehte und nacheinander rauchte. Er warf kleine Steine in den Fluß und summte vor sich hin.


  »Weiter!« sagte er schließlich.


  Gerames runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Auch der junge Shil stellte keine Fragen. Offensichtlich war Ang’har damit zufrieden, in Begleitung zweier Fremder durch die Steppe zu reiten und nicht länger untergeordnete Arbeiten auf unheimlichen Schiffen zu tun. Barakuda hätte gern mehr über Ang’hars Motive und Ziele gewußt, aber alle Fragen beantwortete der junge Mann ausweichend.


  Auch Gerames gab Rätsel auf. Immer wieder fühlte Dante sich an seinen Ritt mit Saravyi erinnert. Bei solchen Unternehmungen – Tage zu Pferd, Reisen zu Wasser, Unternehmungen außerhalb des gewöhnlichen Rahmens – konnte man in kurzer Zeit mehr über einander erfahren als in Jahren des Nebeneinanderlebens. Barakuda wußte, daß er und Saravyi, wann immer sie einander wieder begegnen mochten, die Freundschaft dort würden fortsetzen können, wo sie beim letzten Treffen geendet hatte. Er war jedoch nicht sicher, ob er sich, sollte Gerames aus seinem Gesichtskreis verschwinden, in vier Tagen noch an dessen Gesicht würde erinnern können. Man hatte nicht viel Zeit gehabt, miteinander zu reden, und nun, da man hätte sprechen können, war Dante zu sehr mit eigenen wilden Plänen beschäftigt und überließ Gerames und Ang’har sich selbst.


  Am nächsten Tag verließen sie die Karawanenstraße und bogen nach Norden, fort vom Fluß.


  Drei Tage später begann sich mittags der Horizont vor ihnen zu wölben. Barakuda stellte sich in den Steigbügeln auf und hielt die Hand über die Augen. »Drei-Bleiche-Schwestern«, sagte er auf banyashilgu. Ang’har warf ihm einen schnellen Blick zu.


  »Was für Frauen?« fragte Gerames.


  Barakuda lachte. »Eine kleine Hügelformation aus hellem Stein, vermutlich von der letzten Eiszeit hier deponiert.«


  Ang’har nickte. »Kennst du die Gegend?«


  »Kennen ist übertrieben. Ich bin vor Jahren mit Gortahork hier vorbeigeritten.«


  Nördlich der Hügel schlängelte sich ein Rinnsal durch die Steppe, das weiter im Westen in einen Nebenlauf des Golzain mündete. Eine Gruppe verkrüppelter Bäume war der mit McVitie ausgemachte Treffpunkt für den Mittag des folgenden Tages. Gerames wußte weder den genauen Ort noch die genaue Zeit, und aus ihm selbst nicht bewußten Gründen hatte Barakuda Ang’har gegenüber nichts gesagt.


  Abends erreichten sie die Hügel und kampierten auf der Südseite.


  In der Nacht erwachte Barakuda; Gerames hatte ihn an der Schulter berührt. »Ich habe die zweite Wache«, sagte der Konstrukteur leise, »aber Ang’har hat mich nicht geweckt. Er ist fort.«


  Barakuda wickelte sich geräuschlos aus den Decken. Er blickte zu den Pferden hinüber, die neben einem hellen Block standen. Alle vier waren da. »Sie sind wach und wittern«, flüsterte er. Der leichte Nachtwind kam von Norden; die Pferde hatten die Köpfe den Hügeln zugewandt. Barakuda schnüffelte; eine Ahnung von Rauch war in der Luft.


  Er nahm die Pistole in die Hand. »Kriech zu den Pferden«, sagte er leise. »Und bleib hinter den Steinen.«


  Gerames gehorchte ohne Widerspruch.


  Dante schlich zu den Hügeln; vorsichtig suchte er einen Weg zum Gipfel, wenn man die vielleicht 50 Meter aufragende Spitze der Formation so nennen mochte. Oben kroch er auf dem Bauch zum Nordrand der Kuppe.


  Knapp unter ihm flackerte ein winziges Feuer. Daneben hockte eine Gestalt, zweifellos Ang’har. Der junge Shil starrte nach Norden. In diesem Moment machte Barakuda in der klaren Nacht eine undeutliche Masse aus, die sich zu nähern schien; er hörte das Trappeln der Hufe vieler Pferde.


  Gerames wartete ungeduldig, als er zurückkam. »Was ist los?«


  Barakuda sattelte eilig sein Pferd. »Los«, sagte er, »wir sind in Eile. Ang’har hat sich offenbar mit Freunden verabredet. Frag mich nicht, wie oder seit wann, ich weiß es nicht. Wir müssen weg.«


  Gerames knurrte. »Gott erhalte meinen Magen. Ich bin wach geworden, weil ich Hunger hatte.« Er schwang sich in den Sattel und nahm den Zügel von Ang’hars Pferd.


  Sie ritten langsam und leise nach Süden; bald trieb Barakuda sein Pferd an. In einem großen Halbkreis galoppierten sie zunächst nach Osten, dann nach Norden. Als die Pferde müde wurden, ließ Dante sie in Schritt fallen. Lange vor Sonnenaufgang überquerten sie den kleinen Bach und erreichten die von Buschwerk umgebene Baumgruppe.


  Sie ließen die Pferde saufen und rauchten einige Zigaretten. Gerames spekulierte laut über Ang’har, seine Motive und seine Freunde. Die Steppe in der Nähe des Gebüschs war leer.


  Im Morgengrauen ging Barakuda zu einer Stelle, von der er Drei-Bleiche-Schwestern sehen konnte; Gerames beobachtete die Steppe nördlich des Bachs.


  Bei den Hügeln stieg Rauch auf – Zeichen für ein Lager. Gerames pfiff leise. »Da vorn ist was«, sagte er, als Dante zu ihm trat.


  »Wo?«


  »Da drüben. Jetzt nicht mehr, aber eben habe ich eine Bewegung gesehen.«


  Plötzlich hörten sie von den Hügeln her Schüsse. Barakuda fluchte.


  »Banditen«, sagte er, »oder Matriarchinnen. Oder der Satan persönlich.« Er schaute in den naßblauen Morgenhimmel und schrie: »Warum wollt ihr diese verdammte Welt mit aller Gewalt zerstören? Reicht es nicht aus, daß man wie ein Wurm von allein krepiert, sobald es an der Zeit ist? Ich möchte einfach wieder durch die Steppe reiten können und sicher sein, daß, wenn mich etwas trifft und tötet, es nur ein Pfeil ist. Ich bin wählerisch geworden; ich hasse diese zischenden Bleikugeln. Die elf Götter von Sa’orq und der Große Fisch sollen euch alle in Schlangengalle ertränken!«


  Er war übermüdet und überaus wütend. Gerames klopfte ihm auf die Schulter; Barakuda erkannte echte Besorgnis in seinem Gesicht.


  »O Bruder«, sagte er aufatmend, »keine Sorge, ich bin schon wieder in Ordnung.«


  »Trotzdem danke für die Vorstellung«, sagte Gerames grinsend. »Ich schätze …«


  Er verstummte abrupt. Zwischen den Büschen tauchten zwei Köpfe auf. Barakuda seufzte erleichtert.


  »Avlok«, sagte er, »Gatvas – ich bin glücklich, euch zu sehen. Woher kommt ihr?«


  Die beiden jungen Shil sahen erschöpft aus und zogen ihre Pferde hinter sich her.


  »Wir haben diese Abkömmlinge obszöner Schleimpflanzen verfolgt«, sagte Avlok. Er spie aus. »Sie sind blind und dumm. Ihre Mütter hätten sie bei der Geburt in ein Jauchefaß werfen sollen.«


  Barakuda lachte. »Wo hast du Saravyi getroffen?«


  Avlok zuckte zusammen. »Woher weißt du …?«


  Dante winkte ab. »Ich kenne ihn und weiß, wie ansteckend seine Reden sind. Du bist zu jung, um selbst auf so etwas zu verfallen.«


  Gatvas lachte. Sein graues Gesicht erzählte, daß er seit Tagen nicht geschlafen hatte.


  Avlok berichtete knapp. Gerames lauschte und beobachtete gleichzeitig die Hügel, wo noch immer ohne sichtbaren Grund Karabiner knatterten.


  Avlok war von McVitie in der Steppe abgesetzt worden und hatte bei einem der Treffpunkte, die Barakudas Agenten untereinander abgesprochen (und wo sie Depots mit den wichtigsten Dingen eingerichtet) hatten, Gatvas getroffen. Sie hatten Gerüchte gesammelt, aus denen keine handfesten Informationen zu machen waren; dann waren sie einer Truppe von Banditen gefolgt, etwa 50 Leuten, die mit Karabinern bewaffnet waren und nach Süden ritten. Avlok hatte vor zwei Nächten seinen Hals riskiert, um sie zu belauschen. So hatte er erfahren, daß sie nach Drei-Bleiche-Schwestern ritten, um dort wichtige Männer aus dem Protektorat abzufangen.


  »Sie haben Funkgeräte«, sagte der Shil. »Ich habe gehört, wie sie mit einem Genossen in Biyang gesprochen haben. Gonwan heißt er.«


  Barakuda verstand plötzlich viel mehr von den Vorgängen der letzten Tage.


  »Vor vier Tagen sind wir Saravyi begegnet.«


  


  Vor Morgengrauen überflogen sie in großer Höhe den vereinbarten Treffpunkt.


  Unter Sarela McVities Kommando war der Gleiter mit zehn Frauen der A-centuria und Bondaks »Bande« gestartet.


  Die Infrarot-Geräte zeigten mehrere kleine und zwei größere Gruppen oder vielleicht auch Tierherden. Vanzuid spielte mit den neuen Flugsonden; McVitie sah mit zusammengekniffenen Brauen auf die Schirme.


  Bei den merkwürdigen Hügeln hielten sich offenbar Banditen auf, das zeigten die ersten Bilder sehr deutlich. Aber wo steckte Barakuda mit seinem Begleiter, diesem exzentrischen Milliardär?


  Die Sonden näherten sich einigen schwach erkennbaren Bäumen weiter östlich.


  »Das sieht wie Barakuda aus«, sagte Sarela aufatmend. Bondak nickte, und Elorz meinte: »Eindeutig der Chef. So krumm sitzt sonst keiner auf dem Pferd. Aber wo wollen sie hin? Zwei Mann mit vier Pferden?«


  Ein Stückchen nördlich nahm eine weitere Sonde zwei müde Reiter auf. »Sieht aus wie Barakudas Agent, der eine, links, wie heißt er noch?« knurrte Timoara.


  Learoyd half aus. »Avlok, glaube ich. Netter Junge, verträgt aber nicht viel.«


  Sarela warf ihm einen ironischen Blick zu.


  Die zweite große Gruppe, vielleicht zehn Kilometer nördlich von Drei-Bleiche-Schwestern: einige hundert Shil. McVitie lächelte, als sie die vertraute Gestalt an der Spitze sah.


  »Bondak, wir landen bei den Shil«, ordnete sie an.


  Die Wiedersehensfreude war groß, aber sie hatten nicht viel Zeit, sie auszukosten. Es handelte sich um viele Gargava-Jäger; darunter auch die, die vor mehreren Zehntagen zusammen mit Sarela McVities Patrouille in einen Hinterhalt der Räuber geraten waren. McVitie und Saravyi besprachen sich; dann stieg der Gleiter wieder auf, flog nach Westen und von dort niedrig und langsam zu Drei-Bleiche-Schwestern.


  Die Sonne ging auf. Der Gleiter sackte ruckartig immer tiefer, setzte auf, hob wieder ab, beschleunigte, bremste, fiel, schleifte auf dem Boden.


  Mit Geheul und sinnlos feuernd galoppierten die Banditen hinter etwas her, was sie für einen defekten Gleiter halten mußten, der über den Hügeln aufgetaucht war. Kaum eine der Kugeln traf, und die Treffer waren harmlos dank der Panzerung. Bondak saß an den Kontrollen und spielte mit der Maschine; er genoß es, die Banditen immer näher herankommen zu lassen, immer wieder kurz abzuheben, wieder fast zu stürzen. Einige Leute der Besatzung hatten hellgrüne Gesichter, und Bondak freute sich noch mehr.


  Der Gleiter zog Banditen und eine Staubwolke hinter sich her. Sarela ließ ihr Fernglas sinken, lächelte knapp und sagte: »Alles klar – hoch!«


  Bondak fletschte die Zähne und ließ die Maschine steigen. Als die blindlings galoppierenden Banditen aus der Staubwolke kamen, ritten sie in einen weiten Halbkreis zahlenmäßig überlegener und gut postierter Shil hinein.


  »Jetzt holen wir Barakuda«, sagte McVitie.


  


  Die meisten Banditen saßen stumm und verdrossen auf dem Boden; es hatte auf beiden Seiten kaum Verluste gegeben, alles war zu klar und schnell gegangen. Saravyi und Dante begrüßten einander herzlich.


  »Man übertreibt wie immer«, sagte der Alte. »Ich hörte, wichtige Leute aus Cadhras seien in Gefahr. Aber du warst es ja nur.«


  Saravyis Truppe bestand aus fast sechshundert Jägerinnen und Jägern; etwa die Hälfte verfügte über Karabiner. Saravyi zwinkerte. »Wir haben sie gefunden«, behauptete er.


  Sarela kicherte, Gerames schüttete sich aus vor Lachen, und Barakuda steckte dem alten Shil einen Finger in den Bauch. »Höre«, sagte er ernst, »wenn alles vorbei ist …«


  »Ich weiß. Die Überlebenden geben die Waffen wieder ab«, sagte Saravyi munter.


  Ang’har saß zwischen den anderen Banditen am Boden. Er blickte auf, als Barakuda näher kam; eine Wolke zog über sein mürrisches Gesicht.


  »Du«, sagte Barakuda, »wirst sofort aufstehen.«


  Ang’har erhob sich wortlos. In diesem Augenblick hörte Barakuda ein leises Summen. Er wandte sich um. Ein nicht weit entfernt sitzender Bandit sah betont gleichgültig drein. Dante winkte einigen Shil.


  In der Innentasche der Jacke fand Barakuda das Funkgerät. Es summte wieder. Gedankenvoll nahm er es in die Hand und aktivierte den Empfänger.


  »Ja?« sagte er unverbindlich auf banyashilgu.


  »Bist du das, Mirekhi?« Die Stimme war rauh und schien aus weiter Ferne zu kommen.


  Barakuda erkannte sie. Er räusperte sich und sagte auf galaktein: »Nicht direkt, Nobrega. Mirekhi steht neben mir, ich habe ihm das Gerät gerade abgenommen. Barakuda.«


  Nach einer winzigen Pause kam ein dröhnendes Lachen aus dem Gerät. »Ah, Barakuda«, sagte Großer-Töter alias Schwarzbart alias Nobrega. »Hast du wieder Spaziergänger überfallen?«


  Barakuda sagte nichts.


  Nobrega schwieg; er schien zu überlegen. Dann sagte er: »Nun ja, früher oder später war das unvermeidlich. Zu deiner Information: Du sprichst mit dem künftigen Generalgouverneur. Ich werde dich entlassen, wenn es soweit ist. Hoffentlich wird dich vorher die Hölle verschlingen. Wenn nicht, werde ich mir für dich eine besonders raffinierte Methode ausdenken, um dich an diesen warmen Ort zu befördern.«


  Barakuda klickte mit der Zunge. »Ich zittere, Großer-Töter«, sagte er. »Wieviel Lebenszeit verbleibt mir noch, daß ich die Kunst lerne, dich anzubeten? Oder bist du nicht Gott?«


  »Welcher Gott?«


  »Gott Lubangi.«


  »Wer ist Lubangi?«


  »Im Herzen des Südkontinents«, sagte Barakuda laut und auf banyashilgu, so daß die umstehenden und umsitzenden Shil einschließlich der Banditen es hören konnten, »gibt es einen Ort namens Langlava. Zum Pantheon der lokalen Götter gehört Lubangi; er ist aufdringlich und größenwahnsinnig und gilt als Inbegriff der Lächerlichkeit. Man pflegt ihn als Schmeißfliege und Kotfresser darzustellen.«


  Nobrega schaltete wortlos ab.


  Sarela, Dante und Saravyi gingen zu einer Gruppe kleiner Felsbrocken, für eine Art Kriegsrat. Ein Blick in das Gesicht der jungen Leutnantin hatte Barakuda gezeigt, daß die Gouverneurin sich zu dem gleichen Vorgehen durchgerungen haben mußte, das er seit Tagen abwechselnd auskalkulierte und dann wieder für irrsinnig hielt. Und daß Lydia Hsiang neben dem Hauptteil des Plans auch etliche Einzelteile ähnlich wie er konzipiert haben mußte; andernfalls hätte sie Sarela McVitie nicht eingeweiht. Und das Gesicht der jungen Frau zeigte deutlich, daß sie wußte.


  Saravyi lehnte sich mit geschlossenen Augen an einen Felsen. »Wie geht es der Hüterin von Cadhras?« fragte er.


  In diesem Moment erst erinnerte Barakuda sich daran, daß der alte Mann bereits vor vielen Zehntagen die Gouverneurin immer Hüterin genannt hatte. Als habe er testen wollen, ob Barakuda im Besitz bestimmter Informationen sei. »Deshalb also«, sagte Dante erstaunt.


  Saravyi hob die Achseln. »Natürlich. Aber damals hast du nicht reagiert. Wieso jetzt?«


  Barakuda seufzte und berichtete in knappen Worten von dem zufällig gefundenen Buch. McVitie schwieg. Saravyi warf einen Blick zu den anderen hinüber. »Der lange Mann dort?« Er deutete mit dem Kinn auf Gerames.


  »Ja. Was hättest du gemacht, wenn dieser Zufall nicht eingetreten wäre?«


  »Es gibt mehrere Möglichkeiten.« Der alte Mann blickte in die menschenleere, graugrüne Steppe und blinzelte. »Ich hätte dir, spätestens bei diesem Treffen hier oder sonst bei nächster Gelegenheit mit Hilfe der Funkgeräte deiner Kundschafter, die nötigen Dinge erzählt.«


  »Und wenn ich nichts davon hätte wissen wollen?«


  Saravyi verschränkte die Arme. Seine Augen bohrten sich in die Barakudas, und der Blick war eisig und sehr weit weg. Unter der Maske des verschmitzten alten Mannes sah Dante für Sekundenbruchteile erstmals jenen Saravyi, den die Fürsten und die Heiler der Shil respektierten. »Es gibt gewisse Erzeugnisse meiner Vorfahren«, sagte Saravyi tonlos. »Erinnerst du dich an die hübschen Kästchen?«


  Dante nickte nur. Wie hätte er die unheimlichen Hyperkästchen je vergessen können?


  Sarela hockte vor ihnen auf dem Boden und blickte zwischen den Männern hin und her. Bei Erwähnung der Kästchen riß sie die Augen weit auf.


  Saravyis Blick senkte sich zu ihrem Gesicht; er lächelte. »Du wirst dies vergessen, meine liebe Tochter«, sagte er. Der Ton war sanft, aber er ließ keine Widerrede zu.


  »Darüber reden wir später«, knurrte Barakuda. Ihn schwindelte einen Moment. »Was gibt es noch in dieser Art?«


  Saravyi hüstelte. »Grüne Kreiselräder«, sagte er. »Es war nicht einfach, sie aus dem Norden zum mittleren Avrak zu schaffen und dafür zu sorgen, daß jemand sie bemerkt, wenn sie auf dem Wasser treiben.«


  Barakuda starrte ihn ungläubig an. »Wie bitte?«


  »Außerdem noch einige Dinge, die in alten Archiven erwähnt und beschrieben sind. Habe ich dir erzählt, daß ich alte Archive untersucht habe?«


  »Ich wußte nicht einmal, daß es sie gibt«, sagte Dante. »Du hast keine Lust, auf Fragen zu antworten, oder?«


  Saravyi grinste diabolisch. »Reden wir nicht davon. Oder nur so viel: Es gibt Dinge, die zum Beispiel das Problem Pasdan innerhalb weniger Minuten lösen könnten. Die Lösung würde unzählige Menschenleben fordern …«


  »Sprichst du von atomaren Waffen?«


  Saravyi winkte ab. »Eure Spalt- oder Fusionswaffen sind ziemlich primitiv, Freund. Nein, davon rede ich nicht. Ich rede von Dingen, die nur das zerstören, worauf sie gerichtet sind. Sie versengen nicht den Boden und schädigen nicht umstehende Menschen durch Strahlen. Aber ich hoffe, daß sie niemals zum Einsatz kommen, denn sie sind fürchterlich.«


  Er schwieg wieder. Dante stellte mehrere Fragen, erhielt jedoch keine Antwort. Der alte Mann musterte das Gesicht der Leutnantin, die immer noch vor ihm auf dem Steppenboden hockte.


  »Nun ja«, murmelte er schließlich. »Das wäre die letzte Möglichkeit. Die vorletzte, um genauer zu sein. Gortahork und Tremughati wollten nichts davon wissen. Eigentlich wollten sie die Probleme auf eine einfachere Weise lösen, die aber viel blutiger ist.«


  »Reden wir von Pasdan?«


  Saravyi nickte. »Wir reden von den mörderischen Müttern. Und von vielen Banyashil, die in das Land der sieben Ströme reiten und den ohnehin fruchtbaren Boden mit ihrem Blut und dem der Mütter zusätzlich benetzen.«


  Barakuda ließ sich neben Sarela auf den Boden sinken und barg das Gesicht in seinen Händen. »Warum habt ihr denn nichts gesagt?« fragte er dumpf.


  »Dies ist vor drei Jahren erörtert worden«, gab Saravyi ohne besondere Gemütsregung zurück. »Wir wußten, daß in Pasdan düstere Dinge vorbereitet wurden, aber dieses Wissen ist – Heilerwissen. Nichts, was einer Prüfung durch eure Behörden, die Tatsachen anfassen wollen, standgehalten hätte. Gortahork war für schnelles Reiten; Tremughati war für Abwarten und wollte vielleicht mit dir sprechen. Damals war die Gouverneurin noch neu und uns unbekannt. – Und du, meine Tochter? Machst du mit?«


  Sie richtete sich auf und starrte verloren über die Steppe. Saravyi nahm ihre Hand; sie blickte den alten Mann an und lehnte sich einen Moment gegen Barakudas Schulter. »Ja«, sagte sie dann leise. Sie schluckte und setzte sich gerade hin. »Ich nehme an, Chef«, sagte sie, Dante zugewandt, »daß ich mit Ihnen und der Gouverneurin die einzige aus Cadhras bin, die davon weiß?«


  Barakuda drehte drei Zigaretten und reichte zwei von ihnen weiter. »So ist es. Und mit der Gouverneurin habe ich kein Wort gewechselt über diese Sache. Wir haben nur den gleichen Text gelesen und offenbar die gleichen Schlüsse gezogen.«


  Die Leutnantin inhalierte tief und hielt sich an der Zigarette fest wie am legendären Strohhalm. »Sie ist eine sehr bemerkenswerte Frau«, sagte sie leise.


  Saravyi kicherte. »Auf diesem Planeten«, sagte er auf galaktein, »wimmelt es von bemerkenswerten Frauen. Einige sind groß im Guten, wie Tremughati und eure Gouverneurin. Andere sind groß im Bösen. Und auch du bist bemerkenswert und bemerkt worden, wie du weißt.«


  Barakuda räusperte sich. »Vielleicht werden Sie deshalb nicht mehr schlafen können, Sarela. Sie können mir sagen, daß Sie nicht mitspielen wollen. Aber Sie dürfen um keinen Preis darüber sprechen.«


  Sie blickte ihn mit ihren hellen Augen an; dann senkte sie den Kopf, und Dante betrachtete geduldig das kurze braune Haar. Als sie wieder aufschaute, wußte er, daß dieses frische junge Gesicht sehr bald von Sorgen gezeichnet sein würde.


  »Ich mache mit«, sagte sie. »Obwohl …« Sie sprach nicht weiter.


  Barakuda lächelte beinahe wehmütig. »Ich weiß«, sagte er müde. »Sie fragen sich ›Warum ich?‹, nicht wahr? Es gibt viele Gründe, Sarela. Sie sind die einzige von den Offizieren, die fließend Banyashilgu spricht, und Sie werden mit Shil umgehen müssen. Sie sind intelligent und fähig, sich auf die phantastischen Einzelheiten einzustellen. Außerdem hat ein alter Shil, der nicht erzählen will, weshalb er offenbar eine so wichtige Rolle in diesem Spiel spielt, einen Narren an Ihnen gefressen. Und ein gewisser halbalter Cadhrassi kann das sehr gut verstehen. Das war eine außerdienstliche Bemerkung, legata.«


  Sie lächelte. Barakuda hoffte, daß ihr Selbstvertrauen, durch dieses Gerede vielleicht ein wenig gestärkt, mit den ungeheuren Schwierigkeiten wachsen würde.


  »Außerdem«, setzte er nach einer kurzen Pause hinzu, »ist die Frage ›Warum ich?‹ eine, die ich auch für mich nicht beantworten kann. Wenn Ihnen das hilft. Ich glaube, bei solchen Entscheidungen ist das normal. Warum ich, warum wir, warum nicht die nächste Generation oder mein Nachfolger? Aber das Problem stellt sich heute, und wir müssen damit fertig werden, wenn wir nicht alle in einem entsetzlichen Blutbad untergehen wollen.«


  Sie beredeten die Einzelheiten des wahnwitzigen Unternehmens, soweit diese schon vom einen oder anderen bedacht worden waren. Sarela übermittelte Vorschläge der Gouverneurin.


  Plötzlich fragte sie: »Aber wieso können wir nicht einfach die Flotte alarmieren?«


  »Dazu brauchen wir Beweise; sicher sein reicht nicht. Und die Flotte könnte nur Pasdan bombardieren oder ein Landeunternehmen versuchen – beides würde ebenfalls ein Blutbad anrichten. Was Beweise angeht – die reichen im Moment nicht einmal dazu, öffentliche Gelder des Gouvernements für Vorbereitungen loszumachen.«


  »Noch etwas«, sagte Saravyi. »Für den Plan werden wir viele hellhäutige Frauen brauchen.«


  Barakuda nickte. »Ich weiß. Ich weiß aber nicht, woher wir sie nehmen sollen.«


  Saravyi deutete allgemein nach Osten. »Jenseits von Banyadir gibt es Dörfer, zwischen den Bergen und dem Ozean. Dort haben sich, auf Waldinseln, Inseln im Meer der Bäume, ehemalige Sklaven der Mönche niedergelassen, Flüchtlinge aus Banyadir. Es sind Nachfahren von Mischlingen, und bei ihnen sind viele, die fast wie Cadhrassi aussehen.«


  Sarela McVitie hustete plötzlich und warf den Rest der Zigarette fort. »Sind diese hellen Frauen auch seefest?« fragte sie.


  Saravyi nickte. Dann legte er ihr eine Hand auf die Schulter. »Geh, Freundin«, sagte er sanft. »Wir werden einander sehr viel sehen, aber es gibt noch eines zu bereden, das keiner hören darf.«


  Als sie weit genug entfernt war, wandte der alte Mann sich zu Barakuda.


  »Stop, Saravyi«, knurrte Dante. »Es gibt mindestens zwei Dinge zu bereden, die keiner hören darf. Deinen dunklen Andeutungen entnehme ich, daß die Räuber und die Mütter verbündet sind, wenn ich das auch nicht ganz begreife.«


  Saravyi starrte reglos auf einen Punkt hinter Barakudas Schulter.


  »Aha. Gortahork, sagst du, wollte die Probleme mit Pfeil, Bogen und Säbel klären. Dann sind plötzlich die Kistchen aufgetaucht und die zweite Räubergruppe, die wir zusammen mit Tremughatis Jägerinnen in den Höhlen am Golzain erledigt haben. Ich denke mir, die Kistchen, die Waffen der Räuber und die zweite Gruppe haben Gortahork daran gehindert, seinen Plan so auszuführen, wie er wollte, nicht wahr?«


  Saravyi nickte schweigend.


  »Diese Meinungsänderung des Fürsten war doch das, was du auch haben wolltest. Es muß dir also angenehm gewesen sein. Wie sind eigentlich die Räuber an diese unheimlichen Kistchen gekommen?«


  Saravyi grinste. »Vielleicht hat jemand, der sich mit der Vergangenheit auskennt, sie ihnen gezeigt.«


  Barakuda biß sich auf die Unterlippe. »Kann es sein, daß er dies deshalb getan hat, weil er erstens den Fürsten zu einem weniger blutigen, dafür vollendet irrsinnigen Vorgehen bringen wollte und weil er zweitens die Dinge so beschleunigen wollte, daß sie sich ereignen, solange in Cadhras bestimmte Personen im Amt sind, denen er vertraut?«


  Saravyi klopfte ihm mit halboffener Faust gegen den Bauch. »Die Farben der Steppe im Herbst sind besonders angenehm«, sagte er. »Was ich dir sagen wollte, ist dies. Ich habe es, vor vielen Zehntagen, schon einmal kurz erwähnt. Ein großes Treffen aller Heiler, Weisen und Fürsten findet nur statt, wenn sehr große Dinge zu beraten sind. Zuletzt war es der Fall vor ungefähr zweihundertsiebzig eurer Jahre, als das Abkommen mit dem Commonwealth zu erörtern war. Die Fürstin hat angeordnet, daß ein großes Treffen stattfinde. An einem Ort, den keiner außer uns, hm, den Fürsten und Heilern kennt …« Er zog Barakudas Kopf zu sich herunter und sprach in sein Ohr.


  »Übrigens«, murmelte er, als sie zu den anderen zurückkehrten, »solltest du die Insel Kar’ayis kennen.«


  Dante nickte. Es handelte sich um ein große, stark bewaldete Insel im Pangotischen Ozean, etwa 1000 Kilometer westlich der Meerenge von Pasdan. »Warum?«


  »Nun, dort nimmt das Holz ab. Und es gab da früher einmal, als meine Ahnen sich für derlei interessierten, Diamanten.«


  Zwei Stunden später brachen sie auf. Eine kleine Truppe von Jägerinnen und Jägern hatte die Banditen auf Pferde gesetzt und gefesselt; sie würden sie nach Biyang bringen. Der größere Teil von Saravyis Leuten hatte ein anderes Ziel.


  Saravyi legte den Kopf schief. Er saß im Sattel und umklammerte mit einer Hand den Knauf. Mit der anderen strich er über Sarela McVities Haar; sie lächelte halb traurig zu ihm empor und ging dann zum Gleiter, an dem Barakuda lehnte.


  »Also Golazna«, sagte Saravyi. Er zwinkerte Sarela zu. »Herrin der Geisterschiffe«, deklamierte er, in Anspielung auf den Plan, den nur sie und die Gouverneurin kannten, »wir sehen uns dort, und das ist das einzige, was mich an der Sache erfreut.«


  


  In Biyang suchte Barakuda das Gildehaus auf. Die Zünfte der Händler, Feinmetaller, Schwertfeger, Holzwerker, Schürfer, Erzschmelzer etc. stellten die einzigen Organisationen des Orts dar.


  »Von einer Anzeige ist uns nichts bekannt«, sagte ein Zunftrat, während sie zu den Gebäuden des Handelsherrn Gonwan gingen. »Wir haben aber die Leiche einer jungen Frau aus dem Avrak gefischt, unterhalb der Stadt. Es könnte gut diese Leyso sein. Man hatte ihr die Kehle durchgeschnitten.«


  Gonwan war nicht erfreut über den Besuch. Von Mirekhi hatte Barakuda die Frequenz erfahren, auf der die Banditen untereinander Kontakt hielten. In Anwesenheit des Zunftrats und einiger Büttel stellte Dante auf dem konfiszierten Gerät von Mirekhi die Frequenz ein und rief Gonwan. Aus dessen Schreibtisch ertönte ein leises Summen; das Gerät fand sich unter Papieren in einer Schublade.


  Danach flogen sie zu der Stelle, an der Ang’har und Forsal die übrigen Kreiselsteine versteckt hatten. Sie wurden in den Transportkammern des Gleiters verstaut.


  


  Kurz nach Sonnenaufgang befanden sie sich über dem Hinterland von Hastamek. Wegen der ungewöhnlichen Lasten machten sie keine schnelle Fahrt. Sie flogen niedrig; der hintere Teil der transparenten Kuppel war geöffnet und sorgte für angenehme Luft.


  Gonwan, Mirekhi und Ang’har saßen auf der Heckbank. Die Hände hatte man ihnen auf den Rücken gebunden; alle drei schwiegen verbissen. Ang’har gähnte plötzlich, erhob sich und lehnte sich gegen die Gleiterwand. Er warf einen desinteressierten Blick auf die Felder von Hastamek, die unter ihnen vorbeizogen; dann schaute er nach vorn und begegnete Barakudas Augen. Er grinste.


  Dante zündete sich eine Zigarette an und musterte den jungen Mann, der als Spion für Großer-Töter alias Nobrega im Südland gearbeitet hatte. Die Stellung auf Forsals Boot war ideal gewesen. Er hatte Fluß und Küste bereist und in den Häfen vieles gehört. Barakuda nahm an, daß Ang’har den alten Schiffer auf die Idee gebracht hatte, die Passagiere auszuplündern, damit er selbst sie retten und in den Norden begleiten konnte. Die skrupellos ermordete Leyso war eine hübsche Dreingabe gewesen.


  Ang’har schien Barakudas Gedanken zu erraten; er grinste wieder und nickte dazu. Dann blickte er zur Seite, über die Bordwand. Unter ihnen glitzerte das Binnenmeer in der Morgensonne; sie waren vielleicht einen Kilometer vor der Küste. Ang’har ging in die Knie, federte hoch, hing einen Moment über der Bordwand und verschwand.


  Dante und Gerames schauten hinter dem ehemaligen Reisegefährten her. Ang’har fiel dem Wasser entgegen und erzeugte eine Fontäne. Der Gleiter flog nicht sehr hoch. McVitie wollte wenden lassen, aber Barakuda winkte ab. Er beobachtete die Aufschlagstelle noch eine Weile mit dem Fernglas.


  Später kicherte Gonwan plötzlich. »Er war wichtig, einer der wichtigsten Leute überhaupt«, sagte er gehässig. »Von mir könnt ihr kaum etwas erfahren – er hätte euch alles sagen können. Und wir waren noch nah am Land, nicht wahr? Er ist ein sehr guter Schwimmer.«


  Barakuda maß Gonwan mit einem abschätzigen Blick. »Du irrst in deiner Annahme«, sagte er. »Ein Mann mit verbundenen Armen kann durchaus den Sturz überleben und an Land schwimmen, auf dem Rücken, mit Hilfe der Beine. Das meinst du doch, oder?«


  Gonwan schwieg und sah irritiert drein.


  »Aber«, fuhr Barakuda grimmig fort, »er kann nicht seinen Gürtel öffnen, o Handelsherr. Glaubst du nicht auch, o Gonwan von Biyang, daß ein Gürtel mit fünftausend Foldar zu schwer wiegt für einen Schwimmer, der die Arme nicht bewegen kann?«


  Gonwan stieß einen Fluch aus. Mirekhi sagte sanft: »Ein gutes Ende. Er hat mehr Männer getötet, als ich bei Drei-Bleiche-Schwestern befehligte. Und er wollte immer reich sterben.«


  


  6. Kapitel


  


  Auf dem Landefeld von Cadhras stand eine kostbare, diskusförmige Jacht mit verzierten Erkern und sehr viel Chrom. Gerames runzelte die Brauen.


  »Das sieht wie eine alte Freundin aus«, murmelte er. »Eh, Barakuda, was ist das beste Hotel an der Bucht?«


  »Das Vistamari. Warum?«


  »Ach, Quartier …«


  Gerames verschwand mit einem Kopfnicken. Dante verabschiedete sich von den anderen, nachdem sie Gonwan und Mirekhi in eine sichere Arrestzelle gesteckt hatten. Er wanderte langsam, müde und nachdenklich zum Palais, wo er der Gouverneurin einen knappen Bericht erstattete. Erörterungen des Plans und des künftigen Vorgehens verschoben sie auf später. Lydia Hsiang war beherrscht wie immer, und die Begegnung, mit ihren unausgesprochenen und unmöglichen Unterschwingungen, beunruhigte Dante zutiefst.


  


  Nach einem langen, erholsamen und dringenden Schlaf nahm Barakuda im Meeresleuchten ein kleines Frühstück zu sich. Begheli hatte noch nicht viel zu tun und konnte ihre Aufmerksamkeit zu etwa gleichen Teilen ihm und ihrem derzeitigen Gespielen widmen, einem höflichen, wiewohl wohlhabenden Gaianer, der nach einer Kreuzfahrt noch zehn Tage in Cadhras verbracht hatte und am folgenden Tag abreisen würde.


  Gegen Mittag warf Dante einige Blicke in den Tower. Irgul hatte Dienst und begrüßte ihn überschwenglich. »Na, leben Sie noch? Gibt es was Neues? Seit Sie fort waren, hat es kein richtiges Gelage mehr gegeben.«


  Barakuda vertröstete ihn auf später und stieg in die Rechnerräume hinunter. In der Zentrale saß Leontia Vilgram wie eingeklemmt zwischen dem ratternden Terminal und einem Papierstapel, unter dem sich vermutlich ein Tisch verbarg. Sie blickte auf, als Dante den Raum betrat.


  »Ah, Barakuda.« Sie gähnte. »Wir sind bald wieder komplett, die Nachtschichten gehen zu Ende. Und Sie haben wilde Abenteuer erlebt?«


  Er nickte und trat zu ihr. Neugierig wollte er einen Blick auf den Terminal und die Papierstreifen werfen; dabei legte er eine Hand auf die Schulter der Ersten Operatorin.


  Wie ein kräftiger Wechselstrom baute sich zwischen ihnen eine intensive sinnliche Spannung auf; Barakuda holte Luft und fühlte seine Knie weich werden. »Das träume ich aber nur«, murmelte er.


  Fast drei Jahre distanzierter Zusammenarbeit, meist per Visifon, ohne einen einzigen Händedruck – und nun das. Er blickte auf das dunkle Haar hinab, das lang über die Khakibluse fiel.


  Langsam drehte sie sich mit ihrem Sessel herum und hob das Gesicht. Barakuda fragte sich, wieso er diese Frau mit ihren vollen Lippen, dem energischen Kinn und den warmen dunkelbraunen Augen nie zuvor gesehen hatte.


  Sie musterte ihn mit verschleiertem Blick, der nicht nur Überarbeitung verriet. »Etliche Volt«, sagte sie leise. Sie hob die rechte Hand und berührte seine Finger, die noch immer auf ihrer Schulter lagen.


  


  Er erledigte mit mangelhafter Konzentration notwendige Routinearbeiten, führte Gespräche mit seiner Vertreterin und Major Maqari, studierte ohne großes Interesse Dossiers, die der Präfekt der Gendarmerie hatte zusammenstellen lassen. Sie betrafen ihn und Ataratz selbst ebenso wie die anderen sechs Mitglieder des Krisenrats, enthielten aber nichts Neues. Keiner der acht für Manipulation in Frage Kommenden verfügte über große Schätze oder sonstige Auffälligkeiten. Vito Ataratz hatte in seiner krakeligen Schrift angemerkt: »Wer von uns hat die Möglichkeit, Geld o. ä. nach draußen zu schmuggeln? V. A.« Dante legte die Papiere beiseite und knurrte: »Jeder.« Maqari, Leontia, er selbst und Aglaad waren mehr oder weniger dauernd im Raumhafen; Ataratz, Obmann Thang, die Richterin Lunz und die Gouverneurin kannten sicherlich genug Leute, die etwa ein kleines Päckchen am Zoll vorbei zu einem Schiff bringen konnten.


  


  Abends traf er sich mit Leontia Vilgram in einer kleinen Bar im Zentrum. Die Operatorin sah müde und munter zugleich aus; sie hatte das dunkle Haar im Nacken mit einer hellroten Schleife zusammengebunden und trug eine weite weiße Bluse, einen hellgrünen kurzen Rock und Sandalen. Dank Ataratz’ Dossier wußte Dante, daß sie nach einer Scheidung um Versetzung nach Shilgat gebeten hatte. Entschlossen verdrängte er alle bösen Gedanken. »Rätselhaft«, sagte er.


  Leontia saß neben ihm auf einem Hocker und legte eine Hand auf sein Knie. »Was ist rätselhaft?«


  Er musterte im Halbdunkel ihr Profil. »Jahrelang sehen wir uns von weitem und wissen nicht, daß eine flüchtige Berührung Funken sprühen läßt.« Er fühlte sich merkwürdig wohl und unwohl; er fürchtete sich vor plötzlicher Nähe.


  Leontia zog ihre Hand zurück; sie spürte die Wand, die sich aufbaute, und der Vorgang kam ihr allzu bekannt vor. Sie wußte, daß die Mauer nicht dazu diente, sie fernzuhalten, sondern etwas zu bewahren. »Ich habe ein paar sensationelle Vorschläge«, sagte sie leicht.


  Barakuda grinste plötzlich. »Ja. Ja?«


  Sie verließen die Bar; Leontia hakte sich bei ihm unter.


  »Übrigens riechst du nach Pferd«, sagte sie. »Sehr aufregend.«


  »Ehrenwörtlich versichere ich«, erwiderte Dante mit einer kleinen Grimasse, »daß ich mich mehrmals gründlich gewaschen habe, ja, ich habe sogar frische Kleidung über mich gestülpt, aber da ist keine Hilfe. An den guten Tieren, wenn man mit ihnen wochenlang zu tun hat, ist etwas Haftendes.«


  »Pferd«, sagte sie, »reicht völlig. Fisch, finde ich, muß nicht sein heute abend. Einverstanden, wenn wir zu mir gehen statt zum Hafen und deiner komischen Wohnung, über die so viele Legenden umlaufen?«


  »Natürlich. Aber welche Legenden?«


  Sie gingen nach Osten, vorbei an den seltener werdenden Häusern; während sie sich dem Hang näherten, an dem oberhalb von Stadt und Karawanserail die Bungalows lagen, informierte Leontia ihn kichernd über die zahllosen Geschichten, die man sich vom Meeresleuchten, der Wirtin, den Mädchen und den anderen Figuren jener Umgebung erzählte.


  Leontia bewohnte einen der kleineren Bungalows; Dante bewunderte die Aussicht auf das nächtliche Meer und die Lichter der Stadt, der Hotels und des Hafens. Er stand zwischen Büschen auf der Terrasse und atmete kühlen Nachtwind. Leontia braute Kaffee.


  Viel später lagen sie nebeneinander. Dante starrte in die Kerze, verkniff sich den Griff zur Zigarette und streichelte den Rücken der Frau, die entspannt neben ihm lag. Er widerstand der Versuchung, Unvergleichliches zu vergleichen.


  Leontia richtete sich neben ihm auf und legte den Kopf an seine Schulter. »Warm und kuschelig«, sagte sie halb leise, halb fröhlich. »Aber tiefer wird es nicht gehen, nicht wahr?«


  Er war kaum überrascht, daß sie ähnlichen Gedanken nachgehangen hatte. »Ja«, sagte er. »Ist das schlimm?«


  Sie lachte und fuhr mit einem scharfen Nagel belebend sein Rückgrat entlang. »Nein«, murmelte sie. »Äußerst erholsam. Mein Bedarf an verzehrender Liebe, die alles andere ausschließt, ist für die nächsten beiden Jahrtausende gedeckt.«


  Sie sprachen nicht viel in dieser Nacht. Irgendwann würde es zu Ende gehen, und beide wußten, daß sie dann jeweils einen Körper, gute Gespräche und eine warme Aura verlören; viel, aber nicht mehr. Dante war dankbar für Wärme, die nicht Auslieferung zum Preis hatte; und er achtete Leontias Motiv, weil er es nicht kannte.


  


  Die Verhöre der beiden ehemaligen Räuber waren unergiebig. Auf dem Weg von der Garnison zum Raumhafen überdachte Barakuda zum tausendsten Mal die Details des Großen Geheimen Plans und fragte sich, wie lange er noch geheimzuhalten war; zumindest Maqari mußte informiert werden.


  Ein Hotel an der Plaza Atenoa hatte bereits geschlossen; der Winter und die Tote Zeit näherten sich, und das brachte weitere Probleme mit sich. Bald würde es keine Frischprodukte mehr zu exportieren geben; Handwerkserzeugnisse wie das kostbare Pharlit-Porzellan konnten gelagert werden, Konserven ohnehin. Die Fischschwärme zogen auf die hohe See hinaus und machten vorübergehend der Küstenfischerei ein Ende; der Tourismus endete ebenfalls, und sogar das Kurierboot von der Hauptwelt des Sektors überschlug einen Monat. Die Korvette der Garnison flog ins Dock, zum Sektor-HQ, nahm die beiden fertigen Ausbildungskompanien mit und brachte später neue Rekruten nach Cadhras. Und vermutlich konnte man an dieser Routine nichts ändern, ohne große Aufmerksamkeit zu erregen. Für die Durchführung des Plans brauchten sie jedoch die ganze Garnison.


  Auch die Bäume des Parks bereiteten sich auf die Tote Zeit vor. Die Blutweiden flammten noch einmal auf und begannen mit dem Abwerfen der Blätter; die meisten der angepaßten Shilgat-Eichen waren bereits kahl. Die wegen ihrer konstanten Beigefärbung allgemein Nimmergrün genannten Schlingpflanzen wiegten sich in der Seebrise; bläuliche, verworrene Laokoon-Feigen verfärbten sich dunkelviolett. Die Blätter der Eisenbäume oxydierten, und ein einsames Liebespaar stimmte Barakuda melancholisch.


  Auf der verlassenen Esplanade blieb er stehen, lehnte sich an eine winterfeste Karmesin-Kiefer, rauchte eine Zigarette und starrte blicklos über die dunstige Bucht, in der nur noch wenige Schiffe ankerten. Als die Glut seine Finger erreichte, warf er die Kippe fluchend weg und ging weiter.


  Das Vistamari gehörte zu einem halbstaatlichen Konzern und war ein langgestrecktes, niedriges Gebäude von dezenter Eleganz mit eigenen Yachtstegen und Privatstrand. Barakuda fand Gerames in guter Gesellschaft auf einer Terrasse am Meer. Der Milliardär wirkte vollkommen übermüdet und erschöpft; allerdings waren die Höhlen unter seinen Augen fröhlich, und die junge Dame, die er mit Dante bekannt machte, sah hinreißend aus, trug ein abenteuerliches halbtransparentes Seidenkleid und hieß Zhízhora. Das hüftlange Platinhaar nahm Barakuda so gefangen, daß er die Nachnamen nicht verstand.


  »Ich habe schon von den Irrfahrten gehört«, sagte sie verträumt. »Schade, ich wäre gern mal bei so etwas dabei. Auch, wenn es riskant ist.« Sie hatte eine rauchige Altstimme.


  Barakuda zwinkerte. »Ich hoffe, er hat Ihnen keine Staatsgeheimnisse verraten.«


  Gerames kicherte. »Nur ein paar. Aber Zhízhora ist selbst Geheimnisträgerin und kann den Mund halten.«


  Ein livrierter Kellner räumte die Reste der Mahlzeit – Meeresfrüchte, Fisch und diverse Salate – ab und goß trockenen Champagner nach. Dante bestellte »einen großen Topf Kaffee, und was haben Sie an Schnäpsen?«, und Zhízhora ergänzte die Bestellung, indem sie »dreimal viel Kaffee und drei terranische Calvados« anforderte.


  Gerames lehnte sich zurück, gähnte und knackte mit den Fingern. »Was liegt an?« fragte er.


  Zhízhora spielte mit einem goldenen Feuerzeug, das mit vielfarbigen Steinchen besetzt war und sich von ihren dunkelgrün lackierten Fingernägeln abhob. Sie blickte zuerst Gerames, dann Dante an. »Soll ich gehen«, fragte sie, »oder hat es Zeit bis nach dem Kaffee?«


  Gerames winkte ab. »Haben wir Geheimnisse zu bereden?«


  Barakuda hob die Schultern. »Nicht direkt. Das können wir außerdem später klären. Zunächst nur so viel: Ich brauche viel Geld.«


  Der Konstrukteur nickte. »Ich weiß zwar noch immer nicht, was du eigentlich beabsichtigst, aber es ist wohl so, daß du vorläufig keine ausreichende Handhabe hast, um öffentliche Gelder zu verschwenden, ja?«


  Barakuda lachte. »So kann man es ausdrücken.«


  »Hm. Ntja. Machen wir ein Geschäft?«


  »Wie gehabt?«


  »Ja.«


  »Wenn du das riskieren willst …«


  »Ich will. Wieviel?«


  »Ungefähr eine Million.«


  »Drachmen oder Talente?«


  »Drachmen.«


  Gerames knackte wieder mit den Fingern. Der Kellner kam mit den Getränken. Als er gegangen war, fragte Zhízhora: »Wollen Sie eine Flotte ausrüsten oder so was?«


  Dante erschrak, ließ sich aber nichts anmerken. Er nippte an seinem Calvados, dann nahm er einen Schluck Kaffee zum Nachspülen.


  Gerames beobachtete ihn und grinste. »Meine schöne Freundin«, sagte er dabei, »besitzt ein paar Asteroiden mit sehr interessanten Schwermetallvorkommen; außerdem steckt sie uns beide intellektuell in die Tasche und sitzt im Aufsichtsrat von Pandinga. Verglichen mit ihr bin ich ein kleines Würstchen.«


  Barakuda pfiff leise. Der Pandinga-Konzern lieferte einen großen Teil dessen, was die Flotte benötigte, von Handwaffen bis zu kompletten Schiffshüllen. Die 21 Mitglieder des Aufsichtsrats – je 7 Vertreter des Commonwealth, der Industrie und der Arbeiter – wurden schärfsten Sicherheitschecks unterzogen.


  Barakuda blieb mißtrauisch. »Wir können ja später darüber reden«, sagte er. »Zum Beispiel heute abend.«


  Dann fiel ihm Leontia ein und daß er abends bessere Dinge zu tun hatte.


  Gerames musterte ihn ironisch. »Willst du den Vorschlag zurückziehen?«


  Barakuda spielte mit seinem Schnapsglas. »Ich bin schon verabredet, später«, gab er zu. »Aber wir könnten vorher ein kleines Mahl zu uns nehmen – sagen wir gegen sechs?«


  Gerames blickte auf die kostbare Uhr an Zhizhoras Handgelenk.


  »Na, es ist jetzt halb eins. Bis dahin haben wir bestimmt wieder Appetit.«


  Zhízhora warf ihm einen mehrdeutigen Blick zu. Dann wandte sie sich an Barakuda. »Einverstanden. Wenn Sie Ihre Freundin nicht mitbringen wollen, wird es sicher Gründe geben, oder? Aber vielleicht verraten Sie mir nachher wenigstens, welcher Unflat in meinem Dossier steht.«


  Begleitet von Gerames’ Gelächter verließ Dante die Terrasse.


  


  Das Dossier, das ihm Gaia übermittelte, enthielt keinerlei Unflat. Zhízhora Ndanda Bunofre war 36 Standardjahre alt, Industrielle mit einem geschätzten Vermögen von zehn Milliarden Drachmen, Aufsichtsrätin und Geheimnisträgerin; ihr Sicherheitsstatus lag weit über seinem eigenen. Den Unterlagen zufolge machte sie zur Zeit Urlaub an Bord ihrer Yacht; Shilgat war eines der möglichen Reiseziele.


  Nachdenklich wanderte er durch die Stadt zum Palais der Gouverneurin. Unter den Säulen des Portals empfing ihn eine der Assistentinnen und geleitete ihn in den kleinen Konferenzraum. Barakuda atmete die würzige Seeluft, die durchs offene Fenster und über die Terrasse herein wehte; zerstreut ging er über die weichen, dunkelroten Teppiche auf und ab, registrierte, daß einer der alten Kartendrucke aus dem Südkontinent schief an der weißen Wand hing, und warf einen Blick auf die historische Couch. Dann seufzte er, dachte an Dinge, die nicht sein durften, und an Leontia, Begheli, mit Wehmut an die tote Fimfinella; als seine ungezügelten Gedanken bei jener Frau angekommen waren, mit der er hatte leben wollen, deren Tod bei einem Gleiterunfall in Atenoa dazu geführt hatte, daß er sich in die Einöde Shilgat versetzen ließ, trat die Gouverneurin ein, und er rief sich zur Ordnung.


  Nach kurzer Begrüßung warteten sie, bis die Assistentin Tee und Gebäck gebracht hatte. Dann berichtete Dante von Zhízhora Ndanda Bunofre, mit deren Hilfe ein Weg für Nachforschungen außerhalb amtlicher Kanäle gefunden werden konnte. »Offizielle Anfragen könnten Staub aufwirbeln und dazu führen, daß jemand Wind von der Sache bekommt und zum Beispiel den Frachter Nadir stoppt. Wenn die Nadir aber nicht wie vorgesehen Shilgat anläuft, werden wir nie handfeste Beweise bekommen.«


  Lydia Hsiang stimmte zu. Ihr Gesicht war verschlossen; Dante wußte, daß auch sie andere Gedanken beiseite drängen mußte.


  In der folgenden Stunde besprachen sie erstmals das gesamte abenteuerliche Vorgehen, dessen Grundidee ihnen unabhängig voneinander bei der Lektüre von Florisa de Clares Tagebuch gekommen war.


  »Es ist natürlich irrsinnig«, sagte Dante schließlich, »aber wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, ein gräßliches Blutbad zu verhindern.«


  »Sollte der Plan scheitern«, ergänzte Lydia Hsiang ernst, »gibt es eine Katastrophe.«


  »Es gibt, habe ich von Saravyi erfahren, irgendwo im Nordosten eine Gruppe heller Mischlinge, deren Ahnen den Mönchen entlaufen sind. Ich werde in einigen Tagen dorthin fliegen und Mitarbeiter anwerben. Ich hoffe, ich kann dort auch die Hauptrolle besetzen.«


  Lydia Hsiang atmete tief ein. »Die Hauptrolle«, sagte sie leise, »ist besetzt.«


  Dante starrte sie verstört an. »Das … das ist nicht dein … Ihr Ernst.«


  Sie erhob sich und lächelte flüchtig. »Erwarten Sie, daß ich einem irrsinnigen Plan zustimme, bei dem Sie und Hunderte anderer Menschen das Leben einsetzen müssen, und ich, nachdem ich alles ausgeheckt habe, soll mich hier in Ruhe hinsetzen und abwarten?«


  »Aber …«


  »Kein Aber. Wir können in einigen Tagen noch einmal darüber sprechen. Ich schlage vor, unser Gespräch jetzt und an dieser Stelle zu beenden. Sie würden die nächsten Stunden doch nur damit verbringen, mich vom Gegenteil überzeugen zu wollen.«


  Sie ging zur Tür und öffnete sie. Leiser setzte sie hinzu: »Nicht, daß ich Ihre Sorge nicht zu schätzen wüßte. Und ich gäbe vieles darum, wenn es mir erspart bliebe.«


  


  Langsam und bedrückt wanderte Barakuda zurück nach Cadhras. In seiner Wohnung duschte er und zog sich um; danach warf er einen Blick ins Meeresleuchten und trank mit Mutter Schwabbel einen Kaffee, um auf andere Gedanken zu kommen. Die Rote Yolande war guter Dinge und füllte seine Ohren mit absurden Anekdoten und dem neuesten Klatsch des Hafens.


  Gegen fünf Uhr erreichte er das Vistamari. Gerames und Zhízhora waren nirgends zu finden; Dante grinste grimmig und rief vom Empfang aus Gerames’ Apartment an, dann, als sich dort niemand meldete, das von Zhízhora Ndanda Bunofre.


  »Störenfried!« sagte Gerames, als sie kurz darauf zu Barakuda an die Bar kamen. »Wir sind doch viel später verabredet.«


  Dante grinste. Gerames sah noch müder aus als am Mittag und die Aufsichtsrätin des großen Konzerns noch hinreißender.


  Er wandte sich an Zhizhora. »Madame, Ihr Dossier enthält keinerlei Unflat«, sagte er lächelnd. »Deshalb wage ich, Sie um einen sehr wichtigen und sehr hilfreichen Gefallen zu bitten.«


  Sie sah ihn aufmerksam an. »Soll ich für Sie den Hersteller und vielleicht den Lieferanten dieser Karabiner ausfindig machen?«


  Dante seufzte. »Sie sind mir wirklich weit voraus«, gab er zu. »Wollen Sie nicht meinen Job übernehmen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Zu schlecht bezahlt, danke«, sagte sie.


  Gerames gähnte und begann, Kringel und Zopfansätze in Zhizhoras Platinhaar zu flechten.


  »Wenn ich jetzt«, sagte Dante, »offiziell die Abwehr nachforschen lasse, bekommt am Ende jemand Wind von der Sache, und ein wichtiger Beweis, nämlich eine weitere Lieferung, die ich erwarte, findet nicht mehr statt. Ich nehme an, wenn ich Ihnen eine Waffe mitgebe, Zhizhora, können Sie ohne großes Aufsehen etwas herausfinden?«


  »Kann ich«, sagte sie. Dann verzog sie ironisch das Gesicht. »Aber dazu müssen Sie mich erst mit der Waffe im Gepäck durch Ihren famosen Zoll schleusen. Und ich will genau wissen, was hier eigentlich vorgeht.«


  


  Barakuda verbrachte eine stürmische Herbstnacht in Leontias Bungalow. Beim Frühstück sahen sie, daß der Dunst auf dem Binnenmeer zu Nebel wurde.


  Danach begab er sich zur nächsten Konferenz ins Palais. Sie besprachen noch einmal die notwendigen Maßnahmen und sparten die Kernfrage höflich aus.


  »Ich schätze«, sagte Barakuda schließlich, »wir werden Maqari allmählich einweihen müssen.«


  Hsiang nickte mißmutig. »Ja. Das alles ist nicht über seinen Kopf hinweg durchzuführen. Natürlich könnte ich ihm schlicht unbegründete Befehle erteilen …«


  »Wissen Sie, Lydia, ich glaube nicht, daß Maqari der Finsterling ist, aber wir können nicht sicher sein. Immerhin, wir sollten es riskieren. Wenn ich, was ich natürlich nicht tun sollte, nach meinem Gefühl gehe, würde ich mich weit eher Maqari ausliefern als etwa dem Obmann oder Aglaad.«


  Die Gouverneurin stand auf und ging unruhig hin und her. »Wenn wir nur wüßten … Aber es gibt noch ein anderes Problem. Die Tote Zeit.«


  Barakuda verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete ein Bläschen in seiner Kaffeetasse. »Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen.«


  »Wir können natürlich nicht alles über den Haufen werfen«, sagte Lydia Hsiang. »Aber mir ist unwohl bei dem Gedanken, daß möglicherweise gerade dann die entscheidenden Dinge passieren, und wir sitzen in Cadhras ohne die Korvette und mit höchstens einem Drittel der Garnison.«


  Barakuda seufzte. »Es gibt da noch ein Problem«, sagte er. »Die Korvette ist defekt und nur noch begrenzt einsatzfähig. Es hilft nichts: Das Boot muß ins Dock. Was wir machen könnten, wäre, einen Teil der ausgebildeten Leute aus erfundenen Gründen hierbehalten und über die beiden Einsatzkompanien Urlaubssperre verhängen. Aber dazu müssen wir Maqari einweihen.«


  Schließlich kam Barakuda auf die Dinge zu sprechen, die er in den kommenden Tagen außerhalb von Cadhras zu erledigen hatte.


  »Ich kann ja keinen schicken, weil wir niemandem vertrauen können. Außerdem sind all diese Dinge nur auf höchster Ebene zu erledigen.«


  Hsiang nickte. »Zu den Mulis könnte ich natürlich fliegen«, sagte sie gedehnt. »Zumindest zur Kontaktaufnahme und Vorbereitung; den Rest müßten Sie dann später erledigen, aber so gewinnen wir ein paar Tage. Sie können ja nicht überall zugleich sein.«


  Barakuda spielte mit einer unangezündeten Zigarette. »Was wir hier machen, ist absolut illegal«, sagte er müde. »Ich wollte Sie eigentlich heraushalten. Wenn es eine Katastrophe gibt, haben Sie wenigstens nicht direkt mitgewirkt, und dann kostet es nur meinen Kopf.«


  Die Gouverneurin lächelte. »Das ist reizend, aber ich lehne es ab. Wir sitzen im gleichen Boot, und da ich allem zustimme, kann ich ebensogut mitmachen.«


  Dann setzte Dante die Gouverneurin davon in Kenntnis, daß er Zhízhora Ndanda Bunofre gebeten hatte, sich um die Herkunft der Waffen zu kümmern.


  Lydia Hsiang lachte plötzlich sehr herzlich. »O Dante«, sagte sie, als sie wieder ruhig atmete, »eines Tages, wenn das alles vorbei ist und wir noch leben, werde ich mir das Vergnügen machen, die von uns gebrochenen Gesetze herauszusuchen, zu analysieren und Ihnen mitzuteilen, wie viele Jahrhunderte Strafplanet für jeden von uns dabei herauskommen. – Soll ich Maqari übernehmen?«


  


  Eine gründliche Untersuchung der bei Mirekhis Bande gefundenen Waffen hatte ergeben, daß sie etwa zu drei Vierteln dem bekannten, zu einem Viertel dem neuen Karabinertyp angehörten, aus dem das Geschoß abgefeuert worden war, das Barakuda längere Zeit in der Schulter getragen hatte. Statt einer Waffe, beschloß Dante jedoch, wollte er Zhízhora Ndanda Bunofre lieber Zeichnungen mitgeben. Die Industrielle war einverstanden. Barakuda sprach mit Gerames über mögliche Varianten des Plans, bei denen der Konstrukteur helfen konnte. Irgendwann sagte Zhízhora: »Mir ist das alles zu mystisch. Aber wenn es gutgeht, ist es sicher sinnvoll, und wenn nicht, ändert es wenig an der Gesamtzahl von Toten, die die Katastrophe sonst fordern würde.« Später landete wie verabredet der Gleiter vor dem Hotel. Dante und Gerames trugen eine Metallkiste vom Hotelsafe zur Flugmaschine. Der Behälter wog schwer und enthielt zweitausend Goldmünzen zu je 5 Talenten.


  


  Die Verhandlungen in der Reuse zu Hastamek nahmen nicht viel Zeit in Anspruch, das anschließende Feilschen jedoch um so mehr. Ubba-bul erinnerte die Kiemen noch einmal an seine Träume; einige Kiemen verwiesen auf Gerüchte aus dem Hinterland und die Tatsache, daß die Herbstkarawane aus dem Norden noch immer nicht in Biyang eingetroffen war. Ein alter Fischer meinte: »Die Oberfläche des großen Mutterleibes birgt Platz für alle und jeden. In letzter Zeit treiben sich jedoch allzu viele Schwellkörper aus Pasdan hier herum.« Barakuda nickte nur; die letzten Satellitenaufnahmen hatten eine auffällige Zunahme der Segler aus dem Matriarchat gezeigt.


  Hastamek war bereit, neunzig Schiffe samt Ausrüstung und Besatzung zu stellen. Barakuda bot dafür 500 Drachmen in Gold pro Schiff, als Entschädigung für die Shil, die für die Dauer des Unternehmens nicht ihrer gewohnten Arbeit nachgehen konnten. Die Kiemen verlangten 3000; man traf sich bei 1750.


  »Gut«, sagte Dante schließlich. »Einige Kiemen sollten mich zur Residenz begleiten, um die Münzen entgegenzunehmen. Und ich habe eine Bitte. Die genauen Pläne darf ich euch leider nicht verraten; ich bin beeindruckt davon, daß ihr trotzdem bereit seid mitzumachen. Aber selbst das, was ihr wißt, muß geheim bleiben. Die Schiffe fahren nach Golazna – fertig.«


  Ubba-bul zog ihn beiseite. Leise sagte der Fischfisch: »Glaube nicht, o Wächterrochen von Cadhras, daß all dies so leicht wäre, wenn … wenn wir nicht seit Jahrhunderten darauf vorbereitet wären und gewartet hätten.«


  Dante lehnte sich an eine Säule der Ratsreuse und starrte den alten Mann fassungslos an. »Kannst du das bitte langsam wiederholen?«


  Ubba-bul seufzte. »Du wirst später alles von Größeren erfahren, die mehr wissen. Ich weiß nur, was ich wissen muß, um tun zu können, was getan werden muß.« Dann grinste er. »Das Feilschen war ein Vergnügen. Ich will dir aber verraten, daß vor einigen Zehntagen ein Bote der Fürstin Tremughati uns erreicht und angewiesen hat, dir jeden Wunsch zu erfüllen. Du hättest die Schiffe auch umsonst bekommen.«


  


  Ein alter Kiemen flog mit ihnen, um die Vereinbarungen notfalls zu bestätigen, falls es in Golazna Probleme geben sollte.


  Sie flogen nach Westen. Barakuda wickelte sich in eine Decke und versuchte zu schlafen, es gelang ihm jedoch nicht; der Tanz der Gedanken war zu wild. Der Kiemen, der nie zuvor ein Luftfahrzeug benutzt hatte, zeigte keinerlei Angst oder Besorgnis; nach einer kurzen, neugierigen Inspektion des Gleiters legte er sich auf eine der hinteren Bänke und schnarchte bald.


  Im Morgengrauen löste Barakuda den alten Sergeanten ab. Sie hatten die Bergkette zwischen Steppe und westlichem Flachland bereits hinter sich gelassen. Unter ihnen lag die endlose, gewellte, von Büschen, Bächen und Felsen durchbrochene Ebene. Das eigentliche Ziel der Etappe, die Blutgrafschaft Vagaván, lag noch weit im Norden. Barakuda hegte die Hoffnung, Spuren von Gortahork und den Banditen von Großer-Töter aus der Luft zu sehen; vielleicht auch, in diesen ausgedehnten Regionen nördlich von Pasdan Dinge feststellen zu können, die ihm Hinweise auf die Pläne der Mütter geben mochten. Inzwischen fand er sich jedoch damit ab, daß der Umweg sinnlos war.


  Banyashil und Banditen hielten sich zweifellos in der Steppe auf, nicht im Flachland.


  Dennoch blieben sie auf Westkurs. Unter ihnen wurde die Ebene zu dichtem Wald, aus dem kleinere Berge aufragten. Gegen Ende des Vormittags erreichten sie wieder eine Savanne. Sie befanden sich etwa 2000 Kilometer nördlich der Grenzberge von Pasdan und 500 Kilometer vor der Küste des Pangotischen Ozeans. Ping und Levson, die die verschiedenen Ortungsgeräte beobachteten, machten Dante auf dunkle Punkte aufmerksam.


  Ping übernahm die Kontrollen und ließ den Gleiter sinken. Die Korporalin drehte an Knöpfen; der Bordrechner wertete die optischen Informationen aus und projizierte die Bemerkung »Zentauren, ca. 7000« auf einen Schirm.


  Barakuda lachte. »Wer hat sich denn das ausgedacht?«


  Bondak räusperte sich. »Es war uns zu langweilig, immer nur ›Reiter‹ oder ›Lasttiere‹ zu lesen.«


  Es waren Banditen; mit Geheul eröffneten sie ein sinnloses Feuer auf den Gleiter. Ping beschleunigte; die von verwirrten Pferden unter wütenden Reitern aufgewühlte Staubwolke blieb hinter ihnen zurück.


  Die Banditen folgten einer breiten, nicht zu übersehenden Spur; mit gerunzelter Stirn stellte Dante fest, daß sie nach Südwesten bog, dann ganz nach Süden. Sie flogen nun sehr langsam. René Nardini bereitete sanglos eine halbwegs eßbare Mahlzeit. Der Kiemen sagte nichts über den fehlenden vorgeschriebenen Fischgang, murmelte lediglich etwas über Illusionen. Dante zeigte ihm auf einer Karte, wo sie sich befanden.


  »Die Wege der Vögel«, sagte der alte Shil, »sind geradliniger als die der Fische, aber in der Weite fallen Gerades und Ungerades zusammen.«


  Die Korporalin meldete eine weitere Gruppe von Zentauren, diesmal etwa 10000. Es waren Gortahorks Jäger; ihr Vorsprung vor den Banditen betrug etwa 50 Kilometer.


  Sie flogen dicht über die Shil hinweg und landeten in der Savanne.


  Begleitet von einigen älteren Reitern näherte sich der Fürst dem Fahrzeug. »Bärenbruder«, sagte er laut und herzlich, als Dante ihm entgegenging. Er sprang vom Pferd, und die beiden Männer umarmten einander.


  Der große, kraftvolle Shil steckte ganz in Leder. Aus einer Tasche an seinem Sattel lugte ein Karabiner. Dante nahm den Fürsten beim Arm und zog ihn von den anderen fort. Das letzte, was die Leute im Gleiter hörten, war eine Frage. »Ich dachte, du seiest in der Steppe, Bruder, aber mir scheint, du schleppst ein Kielwasser von Räubern Richtung Pasdan, oder?«


  Die Gleiterbesatzung und die älteren Shil tranken gemeinsam Tee und redeten; zwischendurch blickten sie dorthin, wo der Fürst und der Sekretär im Gras saßen.


  Schließlich kamen Barakuda und Gortahork zurück. Der Fürst der Banyashil wirkte unverändert; Barakuda sah ein wenig bleich drein.


  »Auf«, rief Gortahork. »Wer der Eile nicht verfallen will, sollte sich in der Langsamkeit sputen.«


  »Moment«, sagte Dante. Er winkte dem Kiemen von Hastamek. Der alte Mann kam näher und neigte den Kopf leicht vor Gortahork. Er murmelte etwas, was die Umstehenden nicht verstanden. Der Fürst runzelte die Stirn, lachte dann plötzlich und nickte.


  »Es ist gut, mich daran zu erinnern«, sagte er fröhlich. »Nichts ist von Dauer, und meine Aufgabe ist es, überflüssig zu werden. Du weißt, o Kiemen von Hastamek, was zu tun ist?«


  Der alte Mann nickte und murmelte wiederum etwas. Dante ging zum Gleiter, ließ sich die Karte des Nordkontinents herunterreichen und hielt sie dem Fürsten hin.


  Gortahork beendete sein mysteriöses Gespräch mit dem Kiemen, warf einen schnellen Blick auf die Karte und deutete dann auf einen Punkt in der Steppe. »Wir sind hier, nicht wahr?«


  Dante nickte. Der Fürst rümpfte die Nase und deutete auf eine hakenförmige Bucht weit oben im Norden. Barakuda faltete die Karte wieder zusammen. Der Abschied war kurz.


  


  Auf dem langen Flug weiter nach Norden blieb Dante stumm; er war weder durch direkte Fragen noch durch in seiner Nähe laut geäußerte Mutmaßungen zum Reden zu bewegen.


  Nach Sonnenuntergang erreichten sie die Blutgrafschaft Vagaván. Von der Stadt am Meer war nicht viel zu sehen. Murren quittierte Barakudas Anordnung, den Gleiter nicht zu verlassen, doch schlug es in Zustimmung um, als Barakuda und der Kiemen ausstiegen und die eisige Nachtluft des nördlichen Winters in den Gleiter drang.


  Eine Stunde verging, bis die beiden Männer zurückkehrten. Dante erteilte knappe Fahrtanweisungen und hüllte sich dann fröstelnd in Schweigen und eine Decke. Bondak brachte ihm Kaffee mit einem Schuß Obstschnaps; nachdem er daran gerochen hatte, äußerte auch der Kiemen den Wunsch nach nämlichem Getränk.


  In der eisigen Polarnacht landete der Gleiter neben einem halben Dutzend Hütten nahe einer Bucht. Barakuda stieg allein aus, nachdem er aus der schweren Kiste im Unterdeck viele Münzen genommen hatte. Man blickte hinter ihm her, und der Kiemen wandte den Kopf ab, als die Tür einer der Hütten sich öffnete. Im unsicheren gelben Licht, das aus der Behausung fiel, wirkte der Schatten des Bewohners, der Barakuda entgegensah, riesig und ungeschlacht.


  Sie tranken Kaffee und rätselten; der Kiemen, der als einziger etwas hätte sagen können, tat, als ob er schliefe. Nach einer halben Stunde öffnete sich die Hüttentür wieder, und Barakuda trat zusammen mit einem wahren Riesen heraus. Sie gingen zur nächsten Hütte.


  Dann bildete sich über dem eisigen Meer Nebel, der in langen Schwaden landeinwärts zog und innerhalb weniger Minuten alles verhüllte. Bondak und Learoyd sahen einander an; der Sergeant murmelte etwas von »Hexerei« und schlug den Kragen seiner Jacke hoch; ihn fröstelte, obwohl die Luft heiß und stickig war.


  Mindestens eine weitere Stunde verging. Durch den dichten Nebel stapften große, schwere Gestalten. Barakuda war bei ihnen und führte sie zum Heck des Gleiters; dann kam er nach vorn, blau von Kälte, und bedeutete Bondak durch Zeichen, die Ladeklappen zu öffnen.


  Schwere Gegenstände wurden eingeladen. Niemand sah, um was es sich handelte. Nebel; Frost; das Wissen, an einem Ort zu sein, an den es vermutlich in dreihundert Jahren niemals einen Cadhrassi verschlagen hatte; die nur vom Rumpeln des Ladens unterbrochene Stille der Polarnacht; Barakudas Schweigsamkeit; all das trug nicht dazu bei, an Bord für eine frohe Stimmung zu sorgen.


  Schließlich war der Ladevorgang beendet. Bondak betätigte die Schaltungen, um das Heck wieder zu verschließen; dabei murrnelte er: »Komische Steine? Wie neulich in Biyang? Und warum mußte es unbedingt der schwerste Transportgleiter sein?«


  Als Barakuda wieder an Bord kam, sah er bleich, elend und durchfroren aus. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten und sagte nur matt: »Golazna, so schnell wie möglich.« Dann rollte er sich in eine Decke.


  Nachmittags erreichten sie Golazna. Die alte Stadt vor der Mündung des Golzain lag im sanften Licht Shalgas und war fast heimatlich.


  Barakuda wies Bondak an, im Hof der Residenz zu landen, unweit der Zitadelle im Zentrum. Golazna lag auf einer Felseninsel, etwa einen halben Kilometer vom Ufer und einen Kilometer östlich der Flußmündung. Zyklopische Mauern schützten die Bewohner vor jeder noch so stürmischen Flut, und sie würden auch einer Belagerung standhalten. Wenn, dachte Barakuda verdrossen, die Belagerer nicht überlegene Waffen einsetzten.


  Anders als in Hastamek hatte man in Golazna auf die Ausarbeitung einer spezifischen Mythologie verzichtet und befleißigte sich eines pragmatischen Materialismus. Zusammen mit dem Residenten und dem Kiemen von Hastamek begab Dante sich zum Kastell der Zünfte, einem besonders geschützten Gebäude in der Zitadelle.


  Die Verhandlungen verliefen ähnlich wie in Hastamek. Golazna war bereit, 100 Schiffe zu stellen und darauf zu warten, daß die Boote aus Hastamek eintrafen. Und Banyashil unter Führung des alten Saravyi. Auch in Golazna waren Boten von Tremughati eingetroffen; dennoch zahlte Dante für die Schiffe. Wenn der Plan gelang, war das Geld gut angelegt; mißlang er, kam es darauf auch nicht mehr an.


  


  Im kühlen Seewind tranken sie Tee auf der Terrasse des Palais. Major Maqari, inzwischen eingeweiht, war mürrisch und müde und machte kein Hehl aus seiner Ablehnung des »hirnrissigen« Unternehmens. Er hatte allerdings keine Alternative anzubieten, außer einer, die nicht gangbar war. »Ein paar Raumlandedivisionen«, knurrte er. »Aber das geht ja nicht. Das gibt genau das Blutbad, das wir verhindern wollen. Außerdem brauchen wir dann handfeste Beweise und müssen tausend Anfragen und Begründungen mit zweitausend Durchschlägen einreichen. Bis dahin ist die Welt untergegangen.«


  Lydia Hsiang sah aus wie immer, obwohl auch sie müde sein mußte. Sie hatte die von Saravyi erwähnten Mischlingsdörfer besucht. »Zweitausend hellhäutige Jägerinnen warten auf die Korvette«, sagte sie. »Sie waren nicht schwer zu überzeugen. Tremughati hatte Boten geschickt.«


  Barakuda seufzte. »Ich wüßte zu gern, was Tremughati und Gortahork planen, aber der Fürst hat nicht viel verraten. Er schleppt Großer Töter hinter sich her, hält immer einen knappen Vorsprung und scheint die Nordgrenze von Pasdan erreichen zu wollen. Was er da will und wozu er sich von den Banditen verfolgen läßt … ich weiß es nicht. Ponce, wie regeln wir das Problem Korvette und Tote Zeit?«


  Maqari starrte in seinen Tee. »Cebrian ist sauer«, sagte er. Er grinste matt. »Er wird fliegen, statt bei Unternehmungen mitzumischen, von denen er nur Umrisse kennt. Die Korvette wird die Mischlingsjägerinnen und Sarelas Gruppe nach Golazna bringen, samt Ausrüstung und Proviant. Dann fliegt sie offiziell mit den beiden Ausbildungseinheiten und den Frauen der A-centuria, die angeblich Urlaub machen, zum Sektor-HQ. Tatsächlich wird sie die drei Kompanien auf Pinding absetzen und mit Minimalbesatzung weiterfliegen. Das muß aber sein; sie ist nur noch begrenzt einsatzfähig und gehört dringend ins Dock.«


  Garnison und Gendarmerie unterhielten auf der kleinen unbewohnten Insel Pinding ein Ausbildungscamp. Sie lag südlich der Schulinsel Corilia unter der Start-Lande-Schneise für Raumschiffe. Und sie lag auf der Strecke, die die Gleiter von Cadhras nach Pasdan zurücklegen mußten.


  


  Nachmittags brütete Barakuda zusammen mit dem »freiwilligen technischen Berater« Gerames und einigen Technikern und Ballistikern von Garnison und Gouvernement über Plänen für Projektile, Fernsteuerungen, Attrappen und Fahrzeuge, deren Sinn den nur oberflächlich informierten Technikern nicht einleuchtete.


  Abends fand sich die gesamte Gleiterbesatzung im Meeresleuchten ein; Barakuda hatte zu einem Umtrunk geladen, und Gerames, der einen Teil der Leute ja ebenfalls kannte, legte ein Essen dazu. Aglaad und Irgul stießen dazu, tranken und redeten mit den Frauen und Männern der Garnison.


  Gegen Mitternacht, als McVitie für die Überlebenden der Garnison den Abend als beendet erklärte, verabschiedeten sich auch der Raumhafenchef und sein Stellvertreter mit Hinweis auf den Dienstplan. Das Meeresleuchten leerte sich rapide; begleitet von Begheli, die nicht mehr dringend gebraucht wurde, stiegen Leontia, Barakuda und Gerames in Dantes Wohnung hinauf.


  Leontia sah sich interessiert um und sagte »Aha«.


  Gerames hockte sich auf einen der Stühle, die den schweren Eichentisch umstanden; seine Augen wanderten die Buchrücken in den Regalen entlang.


  Dante bat Begheli, aus ihren Räumen Gläser und Fruchtsaft zu holen. »Schnaps habe ich noch«, sagte er fröhlich, »aber keine Lust auf langwierige Spülmanöver.«


  Natürlich wollte Leontia mehr über die letzten Tage wissen, und Gerames, der das bereits kannte, unterhielt sich währenddessen mit Begheli, die ihm haarsträubende Anekdoten aus der Vergangenheit des Lokals auftischte. Die Luft wurde schwerer von Rauch und Gesprächen, und Dantes Lider wurden schwerer von Müdigkeit und dem Bedürfnis, zwei Leute weniger um sich zu haben. Begheli erriet seine Gedanken und erhob sich lächelnd.


  »Ich glaube, ich sollte allmählich gehen«, sagte sie.


  Dante stand ebenfalls auf und drückte der aparten Halbshil einen Kuß auf die Stirn; er zog Leontia an der Hand von ihrem Stuhl hoch.


  »Dann mache ich mich von hinnen«, sagte Gerames.


  Begheli sah ihn aufmerksam an und legte ihm die Hand auf den Arm. »Wenn du nicht unbedingt willst«, sagte sie, »mußt du nicht einsam durch die Nacht laufen.«


  »Das ist überaus freundlich von Euch«, sagte der Konstrukteur mit einer förmlichen Verbeugung. »Tatsächlich war mir bei diesem Gedanken auch unwohl. Es ist da so dunkel, draußen, meine ich, und die Alternative ist an Reiz nicht zu überbieten.«


  Später, als Dante sich schlaftrunken aus Leontias Armen auf die Seite rollte, murmelte sie in die Dunkelheit: »Ein liebes Mädchen. Überhaupt ist in diesem Haus mehr los als in den Gouvernements-Bungalows.«


  


  Aus: Lydia Hsiang, Memoiren (Gaia, 501)


  


  »Ein Seilmacher in Hastamek


  


  Schau, die Faser des Sampa-Baumes; leicht genießbar die Frucht, leicht zu flechten die Stränge. Gute Seile, geeignet zur pfleglichen Bindung junger Bäume an ihre Pfosten.


  Ried aus dem Delta des Avrak. Man muß es der Länge nach schneiden, die Stücke danach in eine Harzlösung tauchen. Später flicht man ein gutes Stück Seil aus den Teilen, bestens geeignet für sanfte Zähmung ungebärdiger Fohlen.


  Blauer Tang vom Westgestade von Huasiringa. Streich die Knoten und die Verwachsungen glatt. Ah, es fehlt dir die Hand der Erfahrung. Sieh, wie ich streiche – der Tang ist glatt, wird niemals verdorren und gibt, verflochten, ein prächtiges Seil für Harpunen. Man holt sie sicher zurück; niemals werden sie fehlen.


  Langgras vom Nordhang der Berge Sin-tul. Ich spreche am Morgen über die Halme ein langes Gedicht, fünf fünfzeilige Strophen ohne Gereimtes, und flechte fünf Gräser. Bojen und Reusen hängen sicher daran.


  Dieses? Oh, dieses ist anders. Die Haare eines Wahnsinnigen, der sich schäumend ertränkte. Ich habe sie unter Wasser geflochten, verknotet; aber du siehst keine Knoten. Ich habe sie im Nordwind getrocknet, verflucht; aber du hörst keinen Fluch. Ich habe sie nachts zum Seil verwandelt, gehaßt; aber du spürst keinen Haß. Du nicht – es ist nicht für dich, meine Freundin. Es ist für den Schlächter des Nordens. Ein Seil für den Hals von Großer-Töter.«


  


  


  


  7. Kapitel


  


  »Ich komme mir vor wie ein Scout, der Leute durch einen Sumpf führen soll, den sie besser kennen als er, und sie sehen ihm grinsend beim Absaufen zu«, sagte Barakuda zu Sarela McVitie, als sie kurz vor der Landung bei Golazna noch einmal alles durchgingen. Die Führerinnen der Mischlingsfrauen hatten ihm verschiedentlich erklärt, sie seien auf alles vorbereitet und verließen sich auf Tremughati, auf Gortahork, auf Saravyi und auf das Konklave der Heiler und Weisen.


  Sarela bewies immer wieder, daß das in sie gesetzte Vertrauen gerechtfertigt war. Erstaunlich schnell hatte sie die Probleme begriffen und theoretisch bewältigt, die mit dem Kommando über eine Flotte von fast zweihundert Segelschiffen mit heterogener Besatzung verbunden waren. Sie hatte in alten Büchern antike Flaggensignale studiert und für die nächsten Tage einen einfachen Code erarbeitet; außerdem hatte sie den Plan um eine technisch aufwendige, aber verblüffende Variante bereichert. Ihr frisches Gesicht war grau geworden und wirkte zerknautscht, das ansteckende Lächeln fehlte.


  »Solange ich nur an die nächsten Schritte denke, geht es«, sagte sie leise. Hauptmann Cebrian, der die Korvette flog, wandte sich um.


  »Ich weiß wenig und beneide Sie nicht, Sarela«, sagte er offen.


  Barakuda leerte seinen Kaffeebecher, knüllte das Plastikmaterial zusammen und warf es gekonnt neben den Müllschlucker. »Und was sind Ihre Gefühle, wenn Sie über die nächsten Schritte hinausdenken?« fragte er.


  Die Leutnantin blickte an die Decke; sie breitete die Arme aus und wirkte einen Moment sehr verlegen und verloren. »Schwindel«, sagte sie.


  Dante nickte. »Kein Grund für Verlegenheit«, murmelte er. »Sicher fördert es nicht die Moral, also sagen Sie es nicht weiter, aber vielleicht beruhigt es Sie ein wenig: Ich habe ganz erbärmliche Angst.«


  Sarela McVitie betrachtete ihn aufmerksam: »Sie irren, Chef«, sagte sie sanft. »Es fördert die Moral ganz erheblich.«


  


  Lange vor Morgengrauen landeten sie auf einer öden, kleinen, Golazna vorgelagerten Insel. Als die Sonne aufging, war das Ausladen abgeschlossen. Die Jägerinnen aus den Mischlingsdörfern waren mit den Beibooten der Korvette an Bord der vor der Insel ankernden Schiffe gebracht worden; ebenso die klobigen, schweren verpackten Güter, die sie mitzunehmen hatten, und die übrige Ausrüstung. Neunzehn Frauen aus Cadhras – neun aus der Garnison und zehn Freiwillige, zivile Technikerinnen – sowie mehrere ältere Shil-Fischerinnen, die im langen, wenn auch unfreundlichen Umgang mit Schifferinnen aus Pasdan genug altes Galaktein gelernt hatten, um als Sprachlehrerinnen zu helfen, waren ebenfalls dabei. Als letzte ging McVitie.


  


  Wie üblich zu Beginn der Toten Zeit verließ die Korvette Cadhras. Sichtbar gingen an Bord die Ausbildungseinheiten und die Frauen der A-centuria.


  Als der Gleiter mit den ersten Sonderentwicklungen Marke Gerames beladen war, stellte Leontia sich in der Garnison ein. Sie hatte Urlaub genommen und trug leichtes Reisegepäck. Grinsend wünschte der Konstrukteur ihr alles Gute und angenehme Sonderausbildung.


  Als Dante und Leontia mit dem überladenen Gleiter auf Pinding landeten, war die Korvette längst endgültig abgeflogen. Die drei centurias hatten das Camp in Besitz genommen. Es bestand aus Unterkünften, Versammlungs- und Unterrichtsräumen, Freizeit- und Sporteinrichtungen, einem kleinen Hafen und einer Bibliothek.


  Noch am Abend begann Barakuda im größten Versammlungsraum mit der Großen Unterweisung. Zu Beginn umriß er in Andeutungen die Situation und die Bedeutung der geplanten Aktionen. Auf vielen Gesichtern las er Skepsis, aber auch Erwartung.


  »Ihr wißt alle, daß etwas in der Luft liegt, und das Rätselraten wird heute für euch enden. Zuvor noch eines, und ich bitte euch alle, das nicht zu vergessen. Ihr seid freiwillig zur Flotte gekommen, und da die Aktion außerhalb all dessen liegt, wozu ihr euch verpflichtet habt, ist sie abermals freiwillig. Ab sofort und bis zum Ende der Kurzausbildung hier könnt ihr jederzeit zurücktreten, und ich versichere jeder und jedem, daß ich Verständnis dafür habe.«


  Er sprach zwei Stunden lang; dann setzte er bis zum kommenden Mittag Freizeit an, »zum Entspannen und Nachdenken«.


  »Du könntest doch genausogut einfach befehlen«, sagte Leontia nachdenklich. Sie lagen windgeschützt zwischen Felsen an einer kleinen Bucht, tranken Tee aus einer Thermoskanne und schauten in die blaue laue Herbstluft.


  Dante schüttelte den rechten Fuß; der Kopf lag kaum beweglich auf seinen verschränkten Händen. »Nein. Die ganze Sache ist zu riskant und zu phantastisch; das ist kein normales Flottenkommando. Außerdem kommt es darauf an, daß vor allem die Frauen, die die Hauptlast zu tragen haben, jederzeit, wenn sie auf sich gestellt sind, wissen, um was es geht, daß ein falsches Wort hundert Tote bedeuten kann, und daß alle nicht nur wissen, was sie tun sollen, sondern es auch tun wollen. Alles andere wäre Irrsinn.«


  Sie schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Ich glaube, es ist ohnehin Irrsinn. Aber warum hast du mich mitgenommen?«


  Er rollte sich auf die Seite, lächelte müde und berührte ihre Nase mit der Fingerspitze. »Ein paar Gründe sind dir hoffentlich auch ohne Erklärung klar«, sagte er.


  Sie nickte und biß in seinen Finger.


  Er zögerte; dann berichtete er von der Arbeit, die er und Lydia Hsiang geleistet hatten, davon, daß bei der Rechnerlöschung die Daten, um die es ging, nicht verlorengegangen waren, weil er sie sich vorher hatte ausdrucken lassen; und davon, daß eine auffällige Verbindung zwischen dem Raumfrachter Nadir und dem Pasdan-Segler Varli Soleyn bestand. Das Schiff würde bereits gelandet sein, wenn sie nach Cadhras zurückkehrten. »Zwei Verdächtige, du und ich, sind dann nicht in der Stadt. Wem soll ich vertrauen? Es ist alles zu wichtig.«


  Leontia drehte sich auf den Bauch, stützte das Kinn auf die Fauste und sah ihn an. Dann lächelte sie. »Armer Dante. Und arme Gouverneurin. Ich beneide euch keineswegs um die Verantwortung«, setzte sie ernst hinzu. »Aber wie wär’s, wenn du mir jetzt mal alles erzähltest?«


  Und Barakuda berichtete alles, was er am Morgen noch nicht gesagt hatte – Florisa de Clares Tagebuch, die Seelen der Rogil, die dunklen Andeutungen der Shil, die Einzelheiten des Plans.


  »Also«, murmelte sie, »wirst du, wird die Gouverneurin, werdet ihr alle euer Leben riskieren?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Das gehört dazu«, sagte er. »Wenn du etwas, einen Ort, ein paar Leute, eine bestimmte Ordnung oder Unordnung, eine Art zu leben ausreichend magst und billigst, um dafür zu leben und zu arbeiten, dann ist es, glaube ich, gut und richtig, all das zu verteidigen, wenn jemand es zerstören will. Kostbarkeiten gibt es nicht umsonst.«


  »Jetzt, da du mir alles erzählt hast – traust du mir?«


  Barakuda sah ihr in die Augen. Sie schillerten und bargen vielerlei Fragen. »Ich denke nicht darüber nach«, sagte er wahrheitsgemäß, »und ich schätze dich zu sehr, um dich zu belügen. Der Privatmann vertraut dir, der kommissarische Sekretär traut nicht einmal sich selbst. Wenn du nicht die Verräterin bist, was ich hoffe, wirst du in Cadhras mehr Verantwortung übernehmen müssen, als dir lieb ist, sobald die Aktion läuft.«


  Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und nickte, und trotz der Trauer in ihrem Gesicht war keine Wand zwischen ihnen.


  


  Linguisten aus Corilia hatten sich bereit erklärt, zehn bis fünfzehn Tage »in Klausur« und ohne Kontakte mit der Welt zu verbringen. Sie erteilten den Frauen der beiden Kompanien Unterricht in der antiquierten Form des in Pasdan gesprochenen Galaktein. Alle Unterrichts- und sonstigen Übungsveranstaltungen fanden in kleinen Gruppen statt. Sprache; Umgang mit Sonderanfertigungen der Garnisonstechniker; Straßenkampf; Geographie von Pasdan; die Mythen des Matriarchats … Barakuda war überall. Nach zum Teil hitzigen Debatten über Sinn und Unsinn des Plans waren insgesamt zehn Leute vom Einsatz zurückgetreten; sie nahmen nicht an den Spezialkursen teil, sondern wurden von Dante persönlich auf Sonderaufgaben innerhalb der Garnison und in der Umgebung von Cadhras vorbereitet.


  »Eine gute, angenehme Zeit unter Freunden«, sagte Dante in der letzten Nacht. »Wenn ich nicht dauernd an die nächsten zehn Tage denken müßte.«


  Leontia legte den Finger auf die alten Narben an seiner Hüfte. »Sie werden dir alle unter Wasser und durch das Feuer folgen«, sagte sie leise. Dann berührte sie die eben verheilten Narben an der Schulter. »Ich frage mich, wieviel neue Dinger dieser Art du haben wirst, wenn du zurückkommst.« Sie fuhr die Narbe auf der Wange entlang. »Falls du zurückkommst.«


  Er zog sie an sich, und sie küßten einander ausdauernd.


  »Hast du dir schon einmal überlegt, was du machst, wenn das alles vorbei ist?«


  »Ich scheide aus«, sagte er halblaut. »Inzwischen habe ich mich dazu entschlossen, statt der Pension die Abfindung zu wählen. Auch aus der Truppe werden viele ausscheiden – Bondaks Bande zum Beispiel. Vielleicht machen wir zusammen eine Karawane auf.«


  


  Yfon Batauy hatte Dienst im Tower; Felix Irgul machte irgendwo Ferien, und Udo Aglaad stapfte keuchend neben Barakuda in Richtung Palais. Die Nadir war gelandet, die Fracht kontrolliert, die Mannschaft hatte »Landurlaub«, der Kapitän hockte im Meeresleuchten und wurde unauffällig beobachtet.


  Eines der auf Shilgat verbliebenen Beiboote der Korvette kam angeblich von einem Übungsflug zurück. Leutnant Yakku flog zum Palais und überholte Dante und den Raumhafenchef. Vor dem Säulenportal wartete er auf sie; als er Barakuda zunickte, zwinkerte er kaum merklich. Dante atmete auf.


  Der Krisenrat war versammelt; für den Obmann Ubang Thang, der auf Corilia weilte und in seinem alten Internat Ferien machte, nahm die Präsidentin der asambli an der Sitzung teil. Lydia Hsiang begrüßte die Anwesenden knapp, dann begaben sich alle in einen größeren Konferenzraum mit Bildschirm.


  Barakuda räusperte sich. »Wir wollen uns einen Film anschauen«, sagte er. »Leutnant Yakku von der B-centuria hat auf seinem Übungsflug mit dem Beiboot interessante Aufnahmen gemacht.«


  Er gab ein Zeichen; der Film lief ab, und Yakku stand auf, um die nötigen Kommentare zu geben.


  »Anflug auf den Larena-Archipel.« In rasendem Tempo stürzten Inseln und Fragmente des Meeres auf die Betrachter zu. »Die Umgebung.« Das Beiboot war gelandet; die ausgewählte Insel, unbewohnt und von einem dschungelartigen Wald bedeckt. Einige Männer bauten empfindliche Außenantennen zusammen und justierten sie. Barakuda erkannte Bondak, Learoyd, Ping und Nardini. Nardini öffnete den Mund, und Yakku schaltete den Ton ab. »Nardini meinte, er müßte unbedingt singen«, erläuterte er. Die winzigen Beobachtungskameras wurden ausgeschleust und stiegen blitzschnell in den Himmel; innerhalb von Sekundenbruchteilen waren sie nicht mehr zu sehen.


  »So. Das sind jetzt Bilder von oben.«


  Eine Weile war nichts zu sehen; eine der Kameras kippte plötzlich und zeigte nicht den leeren Himmel, sondern die Wasserstraße zwischen den drei größten Inseln des Archipels. Fünf große Segler standen in beinahe gleichmäßigen Abständen in der Passage. »Mütter.« Kamerawechsel.


  Ein Punkt tauchte am Himmel auf. »Die Nadir.« Das Schiff wurde schnell größer und flog exakt über die Passage zwischen den Inseln. Ein länglicher, kantiger Gegenstand löste sich aus dem Frachter und schwebte dem Wasser entgegen. Die Nadir verschwand aus der Reichweite der Kameras, die sich nun ganz auf die Meerenge konzentrierten. Zwei der Pasdan-Segler – die beiden nächsten – setzten Segel; sie näherten sich mit dem Westwind dem im Wasser treibenden Container, der mit Antigravprojektoren ausgerüstet sein mußte. Er war nicht gestürzt, sondern geschwebt; einige Frauen kletterten aus den Schiffen auf den Behälter, berührten bestimmte Partien der Oberfläche, und der Container hob sich aus dem Wasser. Unsicher schwebend näherte er sich einem der beiden Schiffe und landete an Deck.


  »Das wär’s«, sagte Maqari grimmig.


  »Deutlichere Beweise brauchen wir nicht«, meinte Barakuda zufrieden.


  »Das haben Sie sehr gut gemacht, Leutnant«, sagte Hsiang.


  Yakku deutete eine kleine Verneigung an und hob die Hand. »Ich habe aber noch ein paar Zugaben für Sie«, sagte er mit einem mehrdeutigen Lächeln.


  Der Film lief weiter. Der Segler, der nahe dem östlichen Ende der Passage gestanden hatte, setzte Segel und rauschte vor dem Wind ostwärts. Nach einigen Minuten wurden Signalwimpel aufgezogen, dann ging der Segler auf Nordkurs. Die Kamera schwenkte; am östlichen Horizont tauchte ein weiterer Segler auf.


  Schiff Nr. 2 war dem ersten gefolgt und ging am Ende der Passage über Stag; nach dem exakten Manöver lief es nordwärts. Nummer 3 und 4, die beiden Schiffe, die den Container aufgefischt hatten, taten das gleiche. Nummer 5 wendete noch in der Passage und kreuzte hart am Wind nach Westen.


  Yakku hatte den Film schnell durchlaufen lassen und die Ereignisse von Stunden in Minuten gedrängt. Nun schaltete er auf einen zweiten Projektor. »Wir fliegen Richtung Corilia«, sagte er halblaut.


  Der Film zeigte nichts als Meer und in Abständen Segelschiffe. Alle zeigten Signalwimpel. »Die Abstände betragen jeweils etwa zwanzig Kilometer«, sagte der Leutnant. »Schnelle Nachrichtenübermittlung. – Ich lasse durchlaufen. Wir kommen zum gestrigen Abend und zum Ende der Signalstaffel. Die folgenden Aufnahmen sind mit Nachtkameras gemacht und nicht ganz so klar, aber ausreichend gut.«


  Das letzte Schiff. Großaufnahme: der Bug mit dem Namen Varli Soleyn. Barakuda pfiff leise durch die Zähne.


  »Das ist die Nordspitze unserer Akademikerinsel Corilia«, erläuterte Yakku, als Felsen ins Bild kamen.


  »Kap Kogaly«, sagte jemand.


  Barakuda grinste in die Dunkelheit. Dann räusperte er sich erneut. »Ich muß an dieser Stelle zwei Dinge sagen«, erklärte er. Er berichtete von der Rechnerlöschung und davon, daß er Listen mit den gesuchten Daten gerettet und zusammen mit der Gouverneurin ausgewertet hatte. Der Schirm zeigte noch immer das Schiff aus Pasdan; im Konferenzraum waren bei Barakudas Eröffnungen unterdrückte Laute des Erstaunens zu hören.


  »Wir haben festgestellt«, sagte Dante gelassen, »daß immer dann, wenn die Nadir nach Shilgat kommt, die Varli Soleyn Cadhras anläuft. Ferner haben wir anhand handschriftlicher Listen unserer vorzüglichen Personalabteilung festgestellt, daß zwei Leute abwechselnd gerade zu diesem Zeitpunkt Ferien auf Corilia machen.«


  Jemand murmelte »Ubang Thang«; ein anderes Geräusch war zu vernehmen, so, als ob jemand aufstehen wollte, und Leutnant Yakkus Stimme erklang, ruhig, aber entschieden: »Sitzen bleiben. Das ist eine Pistole.«


  »Die Frau, nach der das Schiff benannt ist, Varli Soleyn, war die Prophetin, die den Sieg der Frauen und die Ausrottung der Männer beschrieben hat. Passend, daß Pasdan gerade dieses Schiff zu diesem Zweck immer nach Cadhras schickt. – Ich habe Ihnen vom alten Saravyi erzählt? Gut. Bei unserer letzten Begegnung hat er mir gesagt, auf der Insel Kar’ayis im Pangotischen Ozean gebe es Diamanten. Außerdem gibt es dort Wälder. Wir haben uns alle gefragt, woher die Mütter aus Pasdan das Holz für ihren Flottenbau nehmen.«


  Er sprach nicht weiter. Am unteren Bildrand erschien ein Ruderboot, in dem eine einzelne Person saß. Das Bild sprang ihnen entgegen; Yakku hatte hier auf Großaufnahme geschaltet. Die Varli Soleyn drehte bei; das Ruderboot ging längsseits. Die Person erhob sich taumelnd; von Bord des Pasdan-Seglers wurde ihr ein kleiner Gegenstand zugeworfen.


  »Das Schiff fährt immer an Corilia vorbei«, sagte Barakuda. Er ging zum Projektor und hielt das Bild an.


  Maqari stieß einen Fluch aus. »Der Obmann«, knurrte er.


  Barakuda klickte mit der Zunge. »Ponce, gebrauchen Sie Ihren Kopf«, mahnte er. »Yakku richtet eben seine Pistole auf jemanden, und der Obmann ist nicht da. Außerdem war bei seinem Amtsantritt das Tandem Nadir/Varli Soleyn längst unterwegs. Nein, zwei Leute wechseln sich auf Corilia mit dem Urlaub ab. Einer ist hier und kann Alpha-Befehle erteilen, die den Rechner löschen. Der andere …«


  Er ließ den Film weiterlaufen. Der Ruderer vollendete die Bewegung, verstaute den aufgefangenen Gegenstand und richtete sich auf. Das Gesicht war deutlich zu sehen.


  »… ist Felix Irgul.« Barakuda machte Licht.


  Alle starrten dorthin, wo Udo Aglaad saß. Hinter dem feisten Raumhafenleiter stand Leutnant Yakku mit Pistole.


  »Wo ist Irgul?« fragte Ataratz. Seine Mundwinkel hingen herab; er sah aus, als wolle er sich erbrechen.


  »In der Arrestzelle der Garnison.« Yakku reichte Barakuda die Pistole und holte zwei Gegenstände aus seiner Mappe. Die Handschellen streifte er dem reglosen Aglaad über; die dunkle Kassette legte er auf den Tisch. »Irgul hat eine feine Ladung Diamanten von den Müttern bekommen«, sagte er.


  »Und beide, Irgul und Aglaad, können am Raumhafen jederzeit durch den für andere gesperrten Sonderzugang aufs Landefeld«, knurrte Barakuda. »Zum Beispiel, um einem bestimmten Skipper ein Päckchen Diamanten mitzugeben.«


  Einige Zeit später, als sich die Aufregung gelegt hatte und Aglaad abgeführt worden war, ohne daß er ein Wort gesagt hätte, kam Barakuda auf eine Anspielung des Leutnants zurück.


  »Yakku, Sie haben von mehreren Zugaben gesprochen.«


  Der Leutnant nickte. »Ja. Die zweite wird Ihnen nicht gefallen.« Er ging zum Projektor und ließ den Film ein Stück zurücklaufen. Dann wieder vor. Aus der Perspektive der östlich fliegenden Kamera sah man wieder den ersten Segler am Ende der Passage. Die Signalwimpel. Das Segelmanöver. Der neue Kurs. Yakku hielt das Bild an.


  »Wir betrachten«, sagte er dozierend, »die Steuerbordseite. Sehen Sie den schwarzen Punkt mittschiffs?«


  Barakuda nickte. »Aber was ist es?«


  Yakku schaltete den Projektor aus und kam zu den Zuschauern. Er griff nach seiner Mappe und holte großformatige Abzüge heraus.


  »Kopiert, vergrößert, abgezogen«, sagte er, plötzlich ernst. »Und hier mehrere Minuten später.«


  Die Bilder waren eindeutig. Unterhalb des Decks zog sich ein breiter Streifen mit abstrakten Ornamenten um den Segler. Ein Stück der verzierten Bordwand stand offen wie eine Luke. In der Vergrößerung sah man deutlich die Mündung einer Kanone. Die nächsten Bilder zeigten, vergrößert, wie die Kanone wieder verschwand und die Luke verschlossen wurde.


  »Mein Gott!« sagte Maqari leise. Er war blaß geworden.


  Barakuda beugte sich noch einmal über die Bilder. »Das dürften«, sagte er erschüttert, »zwölf sein. Auf jeder Seite. Macht vierundzwanzig.«


  Lydia Hsiang griff nach ihrer Teetasse. Ihrem Gesicht war nichts anzumerken, aber die Tasse zitterte leicht, als sie sie zum Mund führte. »Wie ist das möglich?« fragte sie.


  Barakuda tastete nach seinen Zigaretten. »Setzen Sie sich, Yakku«, sagte er. »Und besonders herzlichen Dank. Das Commonwealth schuldet Ihnen einen Gedenkstein.«


  »Ich werde ihn beantragen, sobald ich tot bin«, erwiderte der Leutnant lakonisch.


  Dante zählte an den Fingern auf. »Salpeter und was man sonst für Schießpulver braucht, ist auf Shilgat sicher zu finden; wir haben nur nie danach gesucht. Kohle und Eisen gibt es; einige Shil – Beispiel Biyang – gehen damit um. Keiner, auch nicht die Mütter, verfügt über die notwendige Techik, um brauchbare Hinterlader-Gewehre zu bauen, von Schnellfeuer-Karabinern gar nicht zu reden. Aber klassische Feldschlangen und auch schwerere Kanonen können die Mütter sicherlich gießen. Wir haben nur nie an die Möglichkeit gedacht.«


  »Das«, sagte Maqari schwer, »ändert alles.«


  Die Gouverneurin schüttelte den Kopf. »Es ändert nichts«, widersprach sie, »es macht alles nur schwerer. Und dringender.«


  »Aber«, wandte Yakku ein, »schaffen denn nicht diese Kanonen eine neue Lage?«


  »Nein. Sie verschlimmern nur die bekannte Situation. Wir können jetzt nicht mehr davon ausgehen, daß wir es mit etwa 30000 disziplinierten Wehrhaften Jungfrauen zu tun haben, es kommen wahrscheinlich an die hundert oder mehr Schiffe mit kompletten Batterien hinzu. Das ändert aber nichts an der Alternative – Kampf um jedes Haus und jedes Schiff oder große Bomben. Wollen Sie das verantworten?«


  »Und was bleibt uns dann?« fragte Maqari heiser.


  »Unser wahnsinniger Plan«, sagte die Gouverneurin. Sie wirkte fast heiter. »List gegen Gewalt. Die Chancen, daß der Plan gelingt, sind nicht von den Kanonen abhängig.«


  »Und wenn er mißlingt? Wenn Sie und Barakuda und alle anderen dabei sterben?«


  »Dann«, sagte Lydia Hsiang, »müssen Sie die Flotte rufen.«


  »Ich habe da noch eine Idee«, sagte Barakuda plötzlich. »Ich wollte ja ohnehin in einigen Tagen nach Pasdan fliegen, um die präparierten Sprengladungen zu legen. Ich wollte nachts dort ankommen. Ich werde aber früher fliegen, sobald die letzten Vorbereitungen abgeschlossen sind, und ich werde nicht heimlich, sondern offen dort landen.«


  »Und was versprechen Sie sich davon, Dante?« Hsiang betrachtete ihn interessiert.


  »Zweierlei. Solange ich mit den Müttern verhandle, werden sie nicht viel Aufmerksamkeit auf den Gleiter verschwenden, der die kleinen Präsente ferngelenkt verteilen kann. Und außerdem werde ich den Müttern ins Gesicht sagen, daß wir alles wissen, und ihnen mit der Flotte drohen. Entweder verleitet es sie dazu, Fehler zu machen, zu früh loszuschlagen, oder – ich glaube es nicht, aber es wäre möglich – sie geben auf.«


  


  Nach kurzem Schlaf und eiligem Frühstück verabschiedete Dante sich von Leontia, Begheli und Gerames. Die Augen des Konstrukteurs waren verquollen; er hatte bis zum frühen Morgen Sonderanfertigungen in den Gleiter gepackt und die Besatzung instruiert.


  »Viel Spaß damit, Barakuda«, sagte er. Er gähnte. »Und paßt auf, daß ihr nicht die falschen Knöpfe drückt.«


  Leontia begleitete ihn dann doch bis zum Landefeld an der Garnison. »Und komm zurück«, sagte sie tonlos.


  Er küßte ihre Nasenspitze. »Keine Sorge«, versicherte er verlogen und unbekümmert, »das ist erst die erste Runde, da kann noch nichts passieren.«


  Bondaks Bande war vollzählig vertreten. Learoyd und Ping hoben die Köpfe knapp. »Hallo, Boss«, murmelte Terence Learoyd. »Die Ratten sind vollzählig an Bord.«


  Barakuda nickte ihnen zu. »Weiterschlafen«, sagte er. Zusammen mit Bondak und Korporal Timoara hatten sie die Nacht mit Gerames und seinen Höllenmaschinen zugebracht. Die vier schnarchten leise, als Vanzuid den Gleiter startete.


  Nardini begann drei Minuten später mit dem obligatorischen Brauen von Kaffee. Er summte leise, rücksichtsvoll und arhythmisch vor sich hin; dabei schielte er mit dem rechten Auge auf die Kaffeemaschine, mit dem linken auf Barakuda, und dazu grinste er.


  »Entsetzlich, Mann«, knurrte Dante. »Können Sie nicht wenigstens mit den Grimassen aufhören?«


  »Und wenn du weiter diese Geräusche machst«, meinte Elorz, »wird Bondak gleich wach und schreit ›Maschinenschaden‹.«


  


  Bei Beginn der Abenddämmerung erreichten sie Pasdan. Barakuda stellte fest, daß diesmal, da man nicht mit seinem Kommen rechnete, der Galgenhügel neben den Sklavenpferchen nicht leer war. Bondak saß an den Kontrollen, Vanzuid betätigte die Kameras. Barakuda biß die Zähne zusammen. »Der Galgenberg, kapral«, sagte er hart.


  Vanzuid seufzte und filmte. Bondak ließ den Gleiter sinken. Mit bloßen Augen war zu sehen, was auf dem Galgenberg geschehen war.


  Die eigentlichen Galgen waren leer; neben ihnen standen vier Kreuze und drei Pfosten. Drei gepfählte Frauen und vier gekreuzigte Männer, denen man die Genitalien abgeschnitten hatte.


  Bondak landete wie üblich auf dem Platz vor dem Ratsgebäude. Timoara, Learoyd, Elorz und Ping ergriffen die Karabiner und stiegen aus, Barakuda folgte. Im Nu war der Platz gesäumt von Wehrhaften Jungfrauen, gespannte Bogen in den Händen.


  »Die gleiche Prozedur wie letztes Mal?« fragte Elorz leise.


  »Die gleiche Prozedur wie jedesmal, Trottel«, gab Learoyd ebenso leise zurück.


  Hinter ihnen hob der Gleiter ab und schwebte einige Meter über dem Platz. Anders als sonst hatte es dieses Mal einen besonderen Sinn. Sobald es ganz dunkel war, würden die Männer die vorbereiteten kleinen Sonden und Projektile ausschleusen und zu den von Sprengstoffexperten und Statikern berechneten Stellen lenken. Dort, wo der Gleiter nun schwebte, konnte niemand ihnen dabei zusehen.


  Als er das Ratsgebäude erreichte, warf Barakuda einen zerstreuten Blick auf das Wappen über dem Portal. Seit seinem letzten Besuch war eine Veränderung vorgenommen worden. Die abstrakte Darstellung von Uterus und Ovarien war ergänzt. Zwischen den Ovarien sah er die Wiedergabe eines spiralförmig gebogenen Instruments, das, den gleichen Abstraktionsgrad vorausgesetzt, eine Injektionsspritze sein mochte.


  Seine Eskorte nahm wie üblich Aufstellung, und im Portal erwarteten ihn die gleichen drei Mütter.


  Es schien wieder mit dem üblichen Verweis auf die Schlächter und Tiere zu beginnen, die die Heilige Stadt schändeten; Dante unterbrach brüsk. »Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen höflich zu plaudern«, sagte er hart. »Ich bringe Ihnen ein Ultimatum.«


  »Sie sagten Ultimatum?« erkundigte die Erzmutter sich, als sie Platz genommen hatten. Die Atmosphäre war noch eisiger als sonst.


  »Es gehen Gerüchte, die Mütter hätten die Waffen geliefert und sich mit einer Sorte niedriger Tiere verbündet, um andere Sorten niedriger Tiere auszurotten.«


  »Unkraut und Tiere tuscheln miteinander«, sagte die Erzmutter regungslos. »Diese Märchen sind ohne jeden Bezug.«


  »Dann wird es Ihnen sicher nichts ausmachen, wenn ich darauf bestehe, die Ssenda{5} Ihrer Wehrhaften Jungfrauen zu inspizieren, um mich über den Zustand der dortigen Waffenkammern zu informieren.«


  Die kalte, kalkulierte Provokation, die angedrohte Schändung eines heiligen Ortes, zeigte Wirkung. Die Mütter verhehlten nicht ihre Empörung. »Kein zwanghaft penetrantes Tier wird je die Reinheit der Ssenda beflecken«, sagte die Erzmutter heftig.


  Barakuda hob die Brauen. »Ich bin kein Tier, sondern ein Botschafter des Commonwealth. Betrachten Sie mich für die Dauer meines Aufenthalts als geschlechtslos. Wie die gekreuzigten Sklaven und die gepfählten Frauen.«


  Eine der Befehlenden Mütter knurrte förmlich: »Läufige Hündinnen, die mindere Tiere in den Besitz von Schreibzeug gebracht haben. Tiere brauchen nicht zu schreiben.«


  Barakuda nickte. Er genoß es, endlich zuschlagen zu dürfen, aber er bezähmte seine kalte Wut. »Ich bestehe auf einer Untersuchung der Ssenda. Andernfalls muß ich davon ausgehen, daß Sie Schußwaffen besitzen.«


  »Undenkbar. Dieser Schändung können wir nicht zustimmen.«


  Dante schloß einen Moment lang die Augen. Er dachte an die Lordkanzlerin des Commonwealth, die Gouverneurin des Protektorats, die Oberste Richterin des Territoriums; mit leiser Sehnsucht an die Chefin der Rechenanlage; an Begheli und Zhízhora, die Frauen der Flotte, die Fischerinnen, die Obfrauen und Heilerinnen der Shil, die Jäger bei der Säuglingspflege und die Jägerinnen beim Ausweiden erlegten Wilds; er bedauerte die Urmütter, die einem patriarchalischen Terrorregime entflohen waren, und verfluchte ihre Nachkommen, deren Regime von gräßlicher Perfektion war; er bedachte die Kunstwörter von Pasdan, mit denen Ableitungen ursprünglich männlicher Bezeichnungen ausgemerzt werden sollten, fragte sich, ob die Scharlach-prim besser war als eine Scharlach-Fürstin, dachte an Besitz- und Abhängigkeitsverhältnisse in Wörtern, daran, daß ein Bürger des Commonwealth diesen Status auch dann nicht verlor, wenn er auf einem Asteroiden oder unter Wasser lebte und nie eine Burg gesehen hatte, daß calculus ein zum Rechnen verwendetes Kalksteinchen war und man trotzdem mit einem Großrechner kalkulierte, daß beim Hyperfunk nichts sprühte, daß ein Krieger Frieden halten und ein Jäger Obst essen konnte; daß Wörter nicht auf magische Weise mit dem Bezeichneten identisch waren, sondern dieses nur andeuteten; daß historische Gewalt in einem Wort keine gegenwärtige Gewalt in der Realität gewährte; daß der Priester für die Priesterin so grenzenlos unwichtig war wie die Burg für den Bewohner des Asteroiden und daß man wegen alter Wörter nicht das Universum umwerfen mußte; daß, wenn es sprachlicher Terrorismus war, die Prim »Fürstin« zu nennen, dann auch ein Bäcker, der nicht buk, sondern spazierenging, das Recht haben mußte, jeden zu erschlagen, der ihn »Bäcker« nannte, weil dies in der Freizeit eine Versklavung zu Zwangsarbeit war; er entwarf eine Sprache, in der jener Bäcker nicht mehr Bäcker, sondern Mensch-der-sein-Brot-mit-Brotbacken-verdient-aber-gerade-spazierengeht hieß und Dante Barakuda hybride-Mischung-aus-metaphysischem-Poeten-und-falsch-buchstabiertem-Raubfisch-in-Form-eines-unfrohen-Botschafters-der-vor-sich-hin-phantasiert …


  Dann lachte er kalt und stand auf. »Sie haben Waffen«, sagte er. »Wir wissen es. Sie sind mit den Banditen ein Bündnis eingegangen, um in unserer Toten Zeit Cadhras auszuschalten. Wenn später wieder Schiffe kommen, wird eine neue Regierung in Cadhras sitzen, und ihr werden einige Shil-Renegaten angehören, und sie werden das Shilgat-Abkommen kündigen. Und Sie glauben, das Commonwealth sieht zu?«


  Die Mütter hatten sich ebenfalls erhoben. Die Erzmutter sagte kalt: »Sie phantasieren, Emissär. Gehen Sie. Sofort.«


  »Ich phantasiere nicht. Ich weiß, daß ein Frachter namens Nadir über dem Meer Waffen abwirft, daß ein Schiff namens Varli Soleyn dem Agenten Diamanten von der Insel Kar’ayis bringt, daß die Mütter von Pasdan über Kanonen verfügen.« Er sagte diese Sätze schnell und hart, als sie bereits unter dem Portal angekommen waren. Nur Pechfackeln erhellten den Platz; Bondak mußte genug Zeit gehabt haben.


  Er wandte sich wieder an die drei Frauen. »Rufen Sie Ihre Flotten zurück. In ein paar Tagen komme ich wieder, und ich komme nicht allein. Pasdan wird unter die direkte Kontrolle des Gouvernements gestellt. Sie haben keine Bedenkzeit; ich erwarte Ihre Kapitulation.«


  Die Erzmutter lächelte nur. »Nichts davon geschieht«, sagte sie.


  Barakuda nickte knapp. In diesem Moment, da sie glaubte, die Oberhand zu haben, tat er ihr das Schlimmste an. Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. »Daß Sie die Jungfernzeugung erreicht haben, wird Ihnen nicht mehr helfen«, sagte er.


  Die Erzmutter fuhr zurück; Ekel und Panik standen in ihrem Gesicht. Die beiden anderen Mütter rissen die Augen auf. Da wußte er, daß er das neue Zeichen im Wappen richtig gelesen hatte. Er gab Vanzuid das Zeichen.


  Der Korporal feuerte in die Luft. Der Gleiter sackte aus der Dunkelheit auf den Platz; die Männer rannten zwischen den Gardistinnen hindurch. Barakuda warf sich als letzter durch die enge Tür. Sie hoben ab. Auf dem Platz wimmelten Wehrhafte Jungfrauen und Mütter; Karabinerkugeln klatschten gegen die Panzerung.


  »Sehr laute Kriegserklärung«, sagte Bondak ruhig.


  Die Stimmung war gedrückt. Learoyd zwinkerte kurz. »Ich dachte schon, Sie wollten uns den Müttern zur Adoption anbieten, Chef, so lange hat das gedauert.«


  Barakuda grinste. »Sie doch nicht, Terence, Sie nimmt doch keiner. Wer soll Sie denn stillen, bei Ihrem Durst?«


  Das Gelächter war schwach. Ping seufzte. »Ich hab’ gedacht, wir kommen da nicht lebend raus.«


  Nardini schielte Ping und Barakuda an; dann öffnete er den Mund zu einem seiner Gesänge. Ausnahmsweise protestierte keiner.


  


  »Ein Soldat hat niemals Angst,


  außer, er ist bang.


  Sterben ist ein kurzer Weg,


  Totsein dauert lang;


  trotzdem ist der lange Marsch


  leichter als der kurze Gang.


  Ein Soldat hat niemals Angst,


  außer, er ist bang.«


  


  »Schlechtes Lied«, sagte Learoyd. Er schlürfte an einem mißglückten Kaffee, den jemand mit Schnaps zu retten versucht hatte. »Ganz mieses Lied. Hab’ ich vielleicht Angst?« Er grinste. »Ich hab’ mir nur aus Sorge um die Nasen der Gardistinnen da unten nicht in die Hose gemacht.«


  »Trinken wir auf seine Hose, und möge sie noch lange aromaversiegelt bleiben«, sagte Barakuda. Er hob den Becher.


  Bondak beschleunigte weiter; als sie über dem Meer waren und die Küste weit hinter sich gelassen hatten, ging er auf Nordkurs und Höchstgeschwindigkeit.


  


  Etwas mehr als eine Stunde später überflogen sie den wichtigsten Paß in den Pasdantiri-Bergen, die das fruchtbare Land der sieben Ströme von den Steppen, Sümpfen und Wüsten des Nordkontinents abriegelten.


  Bondak setzte den Gleiter sanft auf einem Plateau westlich des Passes auf.


  »Ihr wißt, was ihr zu tun habt«, sagte Barakuda knapp. Er drückte ihnen einzeln die Hände. »In ein oder zwei Tagen ist Gortahork hier; seht zu, daß ihr bis dahin den Paß einigermaßen kontrolliert. Die Geräte müßten dazu ausreichen.« Er nickte zu den Kisten hinüber, die sie ausgeladen hatten. »Aber kein Risiko, wenn es nicht sein muß. Mit toten Helden kann ich das Meeresleuchten hinterher nicht leertrinken.«


  Bondak nickte knapp. »Ich pass’ schon auf die Kleinen auf«, sagte er. »Aber unter uns, Chef, ich glaube, unsere Chancen stehen besser als Ihre.«


  Barakuda ignorierte die Bemerkung. »Hat mit den Sonden und Sprengsätzen alles geklappt?«


  Der Sergeant nickte. »Und den Störsender haben wir an einer besonders schönen Stelle versteckt. Auf dem höchsten Punkt von Kap Herakles.«


  Barakuda warf einen Blick auf das Funkgerät, das seit Pasdan nur noch ein Rauschen von sich gab. »Na, dann können sie ihre Schiffe und Vorposten nicht mehr anfunken, wenn sie Funk haben. Aber ihr könnt uns auch nicht erreichen.«


  »Wir können Ihnen ja schreiben«, sagte Learoyd. Die Männer lachten.


  Barakuda winkte noch einmal; dann ließ er den Gleiter steigen und ging auf Westkurs. Sein Herz war nicht besonders leicht.


  Zwei Stunden flog er, ehe das Rauschen plötzlich wie abgeschnitten endete. Er stellte die vereinbarte Frequenz ein und rief Cadhras.


  Maqari meldete sich augenblicklich. Er klang anders als sonst, und Barakuda deutete die Untertöne richtig. Panik. »Barakuda, kommen Sie her, so schnell Sie können.«


  »Was ist los? Ich bin gerade erst hinter dem Geräuschvorhang heraus.«


  »Hatten Sie Erfolg?« Es klang gepreßt.


  »Nein. Sie geben nicht auf. Ich glaube fast, wir sollten doch die Flotte rufen.«


  Maqari lachte hohl. »Das kann ich nicht. Wir sind vom Universum abgeschnitten.«


  


  Aus: Lydia Hsiang, Memoiren


  (Gaia, 501)


  


  »… Bei Durchsicht fand ich auch ein Band mit folgendem Gespräch zwischen Sarela McVitie und Saravyi.


  ›Ich hoffe, ihr gebt wirklich alle Waffen wieder ah.‹


  ›Natürlich. Was sollen wir damit? Kunstlos und mit viel Lärm jagen? Wie öde. Da wir keine neue Welt einrichten und andere nicht zum Mitwirken zwingen wollen, würden wir sie auch nur zur Wehr brauchen, und außer Pasdan bedroht uns niemand. Du siehst also, Tochter: Waffen sind nicht das Problem.‹


  ›Sondern? Waffen in Händen von Verbrechern?‹


  ›Von Kranken. Sieh: Das Große Chaos ist eine unendliche Kugel, deren Mittelpunkt überall und deren Umkreis nirgends ist. In dieser Kugel gibt es unzählige kleine Kreise, Hilfsordnungen vielleicht, die Umfang und Mittelpunkt haben und die sehr verschieden, aber gleichwertig sind. So kannst du Steine nicht essen, aber mit ihnen Häuser bauen; oder in fischlosen Gewässern nicht angeln, wohl baden. Wenn du einen dieser kleinen Kreise im Großen Chaos verschiebst, wirst du krank. Iß zum Beispiel einen Stein. – Nun gibt es aber viele Kreise und viele Krankheiten, nicht nur des Leibes. Menschen sind von Trübsinn befallen oder zwei Wesen in einem Leib – eine Krankheit des Gemüts; da sind andere Kreise verschoben worden. Es gibt aber auch Krankheiten des Denkens – etwa, wenn man unter den unzähligen Kreisen des Chaos einen bestimmten heraussucht und sagt, dieser sei der Mittelpunkt von allem. Zum Beispiel eine bestimmte Form des Zusammenlebens, des Arbeitens, der Götterverehrung. Bestimmte Kreise vorzuziehen ist natürlich – jeder hat Vorlieben, manche essen lieber Fisch als Fleisch. Diese Vorlieben aber mit abstrakten Gründen versehen und anderen vorschreiben – das ist eine Krankheit des Denkens.‹


  ›In unsere Begriffe übertragen hieße das also, daß für dich all unsere Philosophen Geisteskranke sind, alle Vorkämpfer für irgendeine große Sache Paranoiker, jedes festgelegte Denken eine Neurose, jede Weltanschauung eine Zwangsvorstellung?‹


  ›Ja. Außer, wenn es als Spiel betrieben wird.‹


  ›Oha. Und was macht ihr, wenn jemand anfängt, eine eurer philosophischen Spekulationen ernst zu nehmen?‹


  ›Was man mit Kranken immer macht. Wir versuchen, ihn zu heilen.‹


  ›Und Unheilbare?‹


  ›Werden isoliert, damit sie niemanden anstecken. Oft kommen sie dann nach einer Weile wieder zu sich.‹


  ›Und wenn nicht?‹


  ›Nun, es gibt da einige kleine Inseln im Ostlichen Ozean. Dorthin bringen alle Shil die schlimmen Fälle von Weltanschauung.‹


  ›Wenn aber einer kommt und sagt: Ich weiß, wie die Welt beschaffen ist und was man tun muß, um sie für alle heilsamer und heiliger zu machen.


  ›Märchenerzähler mit Funktionsstörungen? Wir lassen sie erzählen, solange sie nicht schädlich werden. Zuerst hatten wir auch die Mütter zu dieser Sorte gerechnet. Bis sie mit dem Morden angefangen haben.‹


  ›Hört niemand auf sie?‹


  ›Selten. Manchmal finden sich Zuhörer, die genauso krank sind, aber die meisten Krankheiten, wie gesagt, sind entweder durch Isolation oder durch heilende Eingriffe zu kontrollieren.‹


  ›Und was, wenn eine Krankheit wirklich gefährlich wird, vielleicht tödlich? Wenn zum Beispiel Propheten eine Weltvision verbreiten und viele Anhänger gewinnen, die bereit sind, Blut zu vergießen, um die Welt ihrer Vision anzupassen? Was macht ihr dann?‹


  ›Hängen.‹«


  


  8. Kapitel


  


  Am 89.III. Shilgat / 25. Februar Gaia erreichte Zhízhora Ndanda Bunofres Luxusjacht Neu Athen. Auf dem Flug vom Rand des Commonwealth zur Metropole hatte Zhízhora, abgesehen von Pausen für Essen und Schlafen, gearbeitet. Es gab immer zuviel zu erledigen; es war nicht einfach, unauffällig nach geschmuggelten Waffen zu forschen. Und sie durfte ihre sonstigen Pflichten und Termine nicht vergessen.


  Drei Tage später, am 1. März, übergab sie einem ihrer Projektleiter einen Entwurf. »Diskret, aber gründlich behandeln«, sagte sie. »Das liegt schon so lange herum, daß es eilig wird.«


  Der Mann überflog die Spezifikationen und runzelte die Stirn. »Was wollen Sie mit Karabinern, Madame?«


  »Ich will nichts damit. Vor meinem Urlaub hat ein alter Bekannter mich gebeten, festzustellen, wie die Marktchancen für ein solches Gerät waren. Ich habe geschludert und die Sache vergessen. Tut mir leid, aber jetzt müssen Sie es ausbaden. Ich hätte es gern bis vorgestern und, wie gesagt, diskret. Herstellungskosten, Marktanalyse, Bedarf bei der Flotte, wichtigste Konkurrenten und so weiter.«


  Sie hatte die Daten ein klein wenig verändert. Zwei Tage später traten Probleme in einem entlegenen Förder- und Verarbeitungskombinat auf, die sie zwangen, Gaia zu verlassen und sich an Ort und Stelle um die Dinge zu kümmern. Hin- und Rückflug und Klärung der Angelegenheit nahmen fast zehn Tage in Anspruch; bei ihrer Rückkehr fand sie unter Bergen anderer Papiere auch den Bericht über die Chancen des Karabiners vor. Sie standen schlecht; der Bericht vermerkte, ein ähnlicher Typ werde von einem kleinen Lieferanten hergestellt und vertrieben und dessen Preise seien kaum zu unterbieten.


  Auf Gaia schrieb man den 13. März 467; auf Shilgat war der 6. Tag der Spätzeit schon alt. Nach kurzem Überlegen ließ sie sich mit der Hyperfunkzentrale verbinden und verlangte eine Direktschaltung zum Palais der Gouverneurin in Cadhras, Shilgat. Die Schaltung kam nicht zustande. »Bedaure sehr; die Strecke scheint gestört zu sein.«


  Zhízhora Ndanda Bunofre zögerte nur kurz; dann führte sie ein Visifongespräch mit einem hohen Beamten der Flottenadministration – der Untersekretär war ihr Kollege im Aufsichtsrat. Eine Stunde später saß sie ihm gegenüber, in einem abhörsicheren Raum, und berichtete alles, was sie von Barakuda erfahren hatte. Der Beamte hörte konzentriert zu; auf seinem Tisch lag ein Datenausdruck (Adm.-Prot.-Sbilgat).


  »Böse«, sagte er schließlich. »Ich danke Ihnen. Haben Sie noch Zeit?«


  Sie nickte. Er führte mehrere kurze Gespräche, bat um Rückrufe. Sie tranken Tee und sprachen über Einzelaspekte von Barakudas phantastischem Plan. Dann meldete sich ein Stabsoffizier.


  »Wir haben alles überprüft, Untersekretär«, sagte er. Er wirkte erregt; selbst über den Bildschirm teilte dies sich mit. »Alle anderen Welten des Sektors sind erreichbar; es kann sich also nur um eine Funkstörung unmittelbar auf Shilgat handeln. Das ist allerdings unwahrscheinlich; den Unterlagen nach gibt es dort eine Hyperfunkstation und einen Relaissatelliten, und es können nicht beide gleichzeitig ausfallen. Jedenfalls kommt das selten vor.«


  Der Untersekretär nickte. »Gut. Dann ist es sehr dringend, fürchte ich. Ich nehme das zunächst auf meine Verantwortung. Alarmieren Sie das HQ des Sektors. Ich glaube, wir brauchen ein sehr eiliges Landeunternehmen. Und bereiten Sie eine Blitzkonferenz der zuständigen Sekretäre vor. Einschließlich Abwehr.«


  


  Am 3.IV. saß Major Maqari im Tower von Cadhras. Er kaute an den Fingernägeln, trank Unmengen Kaffee und wartete darauf, daß Barakuda sich meldete. Vor wenigen Minuten hatte der Störsender seine Tätigkeit aufgenommen; Barakuda mußte also noch in Pasdan sein.


  Maqari warf dem zum Notdienst abgestellten Techniker des Palais einen Seitenblick zu. Aglaad und Irgul waren verhaftet, und Yfon Batauy schlief; die männlichen und weiblichen Offiziere, die gelegentlich im Tower Dienst taten, waren auf der Ausbildungsinsel, und wie alles andere, vor allem Zeit und Rat, war auch das Personal knapp geworden.


  Ein dumpfes Grollen ließ beide Männer zusammenfahren. Der Tower bebte kurz. Unweit des Landefelds zerriß eine grelle Stichflamme die Nacht.


  »Die Funkstation«, sagte der Techniker entsetzt.


  Gleichzeitig gab die Überwachungsautomatik Alarm. Ein rotes Blinklicht zeigte den betroffenen Schirm an.


  »Was ist mit dem verdammten Relaissatelliten?« schrie Maqari wütend. Er schaltete; die empfindlichen Geräte des Satelliten überspielten Zahlen auf den Schirm.


  »Satellit registriert Anflug eines Objekts; Herkunft Shilgat«, teilte die unpersönliche Stimme des Rechners mit. Dann gleißte der Schirm jäh auf und wurde matt.


  


  Als Barakuda in den frühen Morgenstunden des 4.IV. Cadhras erreichte, fand er eine veränderte und äußerst besorgniserregende Lage vor. Der Anschlag war offenbar von langer Hand vorbereitet, denn man konnte weder Verdächtige noch Spuren von Manipulationen aus jüngster Zeit entdecken. Die Hyperfunkstation war mittels eines starken Sprengsatzes völlig zerstört worden; drei Techniker waren tot. Eine vermutlich von Pasdan aus gestartete Rakete – nach den letzten überspielten Daten des Satelliten wahrscheinlich ein Projektil mit Zielautomatik und konventionellem Sprengkopf – hatte den Relaissatelliten vernichtet. Gleichzeitig mit der Explosion der Hyperfunkstation, aber erst später bemerkt, hatte sich eine Detonation an Bord der beschlagnahmten Nadir ereignet, die Teile der Zentrale und die gesamte Funkanlage zerstörte.


  »Und die Korvette ist beim Sektor-HQ. Wir sind abgeschnitten.« Maqari hielt sich an seinem Kaffeebecher fest; er starrte hohläugig vor sich hin. Die anderen sahen nicht viel besser aus: Barakuda nach seinem langen Alleinflug, Ataratz, Leontia und die Gouverneurin nach allzu kargem Schlaf.


  »Was jetzt?« fragte Ataratz.


  Lydia Hsiang legte die gefalteten Hände auf den Tisch. Bis auf die Schatten unter den Augen war sie makellos und kühl wie immer. »Wir werden die Gendarmerie bewaffnen«, sagte sie. »Und wir müssen der Bevölkerung halbreinen Wein einschenken. Nicht unbedingt über die phantastischen Einzelheiten des Plans, aber darüber, daß eine Bedrohung vorliegt und wir nicht sicher sind, sie meistern zu können.«


  Es ratterte leise; Leontia beugte sich vor, wartete das Ende ab und riß das bedruckte Papier aus dem Terminal. »Die Antworten«, sagte sie. »›Weitere Aktionen sind zu erwarten. Ziel: Ausschaltung der Versorgung, der Institutionen und der Bevölkerung von Cadhras. Kritische Punkte: Energiestation, Wasserwerk.‹ Das wär’s.«


  »Wieso Wasserwerk?« fragte Maqari verwirrt.


  Barakuda hustete, trotzdem steckte er sich eine weitere der allzu vielen Zigaretten der letzten Stunden an. »Angenommen«, sagte er müde, »Sie wollten möglichst viel Schaden anrichten, ohne dabei wählerisch zu sein – fällt Ihnen etwas ein, das effektiver wäre als eine Vergiftung des gesamten Trinkwassers?«


  »Aber … das ist Massenmord.« Der Major setzte seinen Kaffeebecher ab und starrte Barakuda an.


  »Die Heiligen Mütter von Pasdan haben offensichtlich die Absicht, den ganzen Planeten zu entvölkern. Was ist da die Bevölkerung von Cadhras? Ein kleiner Anfang und das größte Hindernis für den Plan.«


  


  Zwei Stunden später lieferten die Beobachtungssatelliten über dem Meer neue Bilder; der Tag war angebrochen.


  Barakuda und Maqari brüteten über den Aufnahmen und verglichen sie mit älteren aus den vergangenen Tagen. Das Meer war voll von Schiffen aller möglichen Herkunftsorte. Auch Pasdan beteiligte sich an der in diesen Tagen ertragreichen Hochseefischerei; die Fischschwärme zogen.


  »Bis gestern ist nichts Auffälliges dabei«, knurrte Maqari. »Sie scheinen in Pasdan ja eine Lawine losgetreten zu haben.«


  Zahlreiche Schiffe, die bis zum vergangenen Abend zusammenhanglos auf dem Binnenmeer, vor allem in den mittleren und östlichen Teilen, operiert hatten, schienen über Nacht Flotten geworden zu sein. Es gab deutliche Konzentrationen.


  »Huasiringa«, sagte Barakuda nachdenklich. »Natürlich Golazna und Hastamek. Und die Hauptmacht hat offenbar Kurs auf Cadhras genommen.«


  Maqari nickte. Mit einem Fettstift kreiste er die Schiffsformationen ein. »Wie viele von denen mögen Kanonen haben? Und vielleicht neben der normalen Besatzung Gardistinnen, und wenn, wie viele?«


  Barakuda überflog die Wettermeldungen der letzten Stunden. »Ziemlich konstanter Westwind in den wichtigen Gebieten«, murmelte er. »Die Verbände, die Hastamek und Golazna – ja, was? – blockieren, belagern, erobern sollen, sind sozusagen bereits da. Die Flotte mit Ziel Cadhras dürfte fünf bis sechs Tage brauchen.«


  Maqari kaute auf seinem Stift. »Das sind an die zweihundert Segler«, meinte er, »oder mehr. Schlimmstenfalls verfügen alle über Kanonen, die schlimmstenfalls ausgebaut und an Land geschafft werden können.«


  »Macht an die fünftausend«, sagte Barakuda tonlos. »Rechnen wir außerdem damit, daß die Schiffe neben der normalen Besatzung und den wahrscheinlichen Geschützbedienungen noch je fünfzig Gardistinnen an Bord haben, vielleicht auch mehr …«


  »Malen Sie den Teufel nicht an die Wand! Das wäre ja …«


  »… eine Invasion, die innerhalb von ein paar Stunden das Protektorat erledigen kann.«


  


  Später tauchte Gerames auf. Seine Augen funkelten; er konnte sich »so richtig austoben«, wie er fröhlich sagte. Er wurde jedoch ernst, als Dante ihm die Lage schilderte.


  »Verdammter Mist«, sagte der Konstrukteur. Er ließ sich in einen Sessel fallen, roch an seinem Kaffee und rümpfte die Nase.


  »Wie sieht es in Sachen Hyperfunk aus?«


  Gerames machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir haben alle Lager durchstöbert. Kein Problem. Nur eine Frage der Zeit …«


  »Was heißt das?«


  »Mein Freund, mit den vorhandenen Materialien können wir dir keine schöne, aber eine funktionierende Anlage bauen. Innerhalb von fünfundzwanzig bis dreißig Tagen.«


  Barakuda nickte. »Sehr nett«, sagte er trocken. »Bis dahin gibt es niemanden mehr, den das noch interessiert.«


  


  Neben Bergen, Savannen und Sümpfen weist der Nordkontinent von Shilgat auch eine Anzahl Wüsten auf, größere und kleinere, mehr oder weniger leblos. Im Herzen einer der größeren Wüsten findet sich eine fast runde Fläche mit beinahe einhundertfünfzig Kilometern Durchmesser. Die Fläche ist tot und tödlich, sie ist Tod. Es gibt keine Wasserstelle, wohl aber von Salzsand überwehte Abgründe, die sein können, wo vor kurzem noch eine begehbare Wegstrecke gewesen sein mag.


  Im Zentrum der Wüste steht ein uralter Laubbaum. Sein Stamm ist mächtig und bizarr geformt, die Krone ausladend. Die Wurzeln umgeben den einzigen unterirdischen Quell in all dieser Leblosigkeit.


  Das Leben, heißt es bei den Shil, ist absurd und ein Chaos. Ordnung läßt das Leben erstarren und tötet es. So ist dies der Heilige Ort. In der leblosen Ordnung Wüste erhebt sich absurd und bizarr das Chaos Leben, Der Baum Der Bäume, Der Baumbaum. Es gibt eine Steigerung des Lebens und des Todes: Ordnung und Chaos unauflöslich miteinander verbunden, einander durch Nähe noch ferner und gleich.


  Es gibt keine Götter, nur das göttliche Chaos. Der Wärmetod des Alls ist das Erlöschen des göttlichen Chaos; Entropie ist ein Ordnungsprozeß.


  Welcher Ort könnte heiliger sein?


  


  Der Gleiter stand neben dem unglaublichen Laubbaum. Lydia Hsiang und Dante Barakuda gingen langsam zum Krater, den vielleicht ein Vulkan, vielleicht ein Meteor hinterlassen hatte. Ein steiler Pfad führte an der äußeren Kraterwand zu einem Einschnitt; sie durchkletterten die Enge und stiegen in den Krater hinab. In der Mitte des Kessels schienen sich Luft und Zeit zu stauen.


  In der gespenstischen Lautlosigkeit hörten sie weder den eigenen Atem noch die eigenen Schritte. Später fragten sie sich (und einander), ob Erschöpfung und Zweifel sie vielleicht nicht betäubt, sondern besonders aufnahmebereit gemacht hatten. Ohne es geahnt zu haben, wußten sie, daß sie ins Zentrum der konzentrischen Reihen versteinerter Figuren gehen sollten.


  Sie ließen sich auf dem glasierten Boden nieder. Um sie herum saßen die Heilerinnen und Heiler der Shil, die Fürsten und Fürstinnen des Nordens. Barakuda überflog die Reihen; das, dachte er mit einem Anflug von Enttäuschung, können nicht alle sein.


  Es sind alle. Nicht nur aus dem Bereich, den ihr Nordkontinent nennt, auch die aus dem Süden, aus Sa’orq und Kelgarla, und die von den Inseln.


  Die Stimme sprach in ihren Köpfen. Etwas wie eine kraftvolle Aura hüllte sie plötzlich ein, und sie waren für Momente Teil der Einheit.


  Tremughati war dabei und Gortahork und Saravyi, und doch waren sie weit fort. Dante nahm auch Lydias Gedanken wahr, jene, die an ihn und die Einheit gerichtet waren.


  Nur einmal sind Alle leiblich hier versammelt gewesen. Das war, als wir beschlossen, die Stadt, die ganz Shilgat war, und die Maschinen aufzugeben. Und die Gleichheit wieder in der Vielfalt zu leben. Und die Verwirrung des Regelwerks für Alle in das klare Chaos für Jeden heimkehren zu lassen.


  (Tremughati:) Die beiden letzten Konklaves, wie ihr sie nennt, Freunde, dienten der Vorbereitung des heutigen. Das erste beriet über die Bedrohung durch Pasdan, Gashiri und Banyadir und erdachte einen Plan. Das zweite billigte das Abkommen mit dem Commonwealth.


  (Dante:) Welchen Plan?


  (Lydia:) Einen Plan, der noch immer gilt?


  (Gortahork:) Er gilt, und wir erfüllen ihn. Ihr, indem ihr am Heiligen Ort seid und bald tun werdet, wovor ihr euch fürchtet, andere auf andere Weise. Ich reite durch den Norden des fruchtbaren Landes der sieben Ströme. Aber genug von uns. Die Einheit spreche.


  So erfuhren sie, daß es keine Einheit, sondern eine Vielheit war, in der nichts verlorenging. Sie erfuhren alle Pläne der Matriarchen und die lange, lange vorbereiteten Gegenmaßnahmen des Konklaves, und sie erfuhren, wie sehr der phantastische Plan Billigung fand.


  Wir werden helfen. Über Pasdan wird eine Aura dessen liegen, was ihr ›Märchengläubigkeit‹ nennt.


  Lydia dachte eine schwierige Frage. Ordnung ist die Versklavung aller Einzelheiten des Lebens durch einen beliebigen von ihnen. Philosophische Ordnung, staatliche Ordnung, die Ordnung von Pasdan. Ihr, die ihr das Chaos liebt, seid doch ebenfalls eine Ordnung?


  Wir schämen uns, des Chaos nicht würdig zu sein. Aber wir wissen, daß die vielen selbsterdachten Ordnungen nicht wahr sind, sondern Spiel, deshalb doch Chaos und ungeeignet, Spieler, die andere Spiele spielen, zu verachten oder zu bekämpfen.


  (Dante:) Was soll am Ende geschehen? Mit den Müttern? Mit Großer-Töter?


  Was eure Gerechtigkeit für Pasdan sagt, soll geschehen. Was wollt ihr, daß mit Großer-Töter geschehe?


  (Lydia:) Er ist ein Schwein. Was soll mit Schweinen geschehen?


  Was ist ein Schwein?


  Lydia dachte ein Schwein.


  (Dante:) Er ist ein reißender Wolf.


  Was ist ein Wolf?


  Dante dachte einen Wolf.


  (Die Einheit kicherte; zahllose alte Shil kicherten in einem einhelligen Gedanken. Dann:) Es soll geschehen, wie ihr meint.


  


  Als sie aufstanden und den Krater verließen, weil sie wußten, daß das Konklave beendet war, blicke Dante Barakuda auf seine Uhr. Was ihm und Lydia Hsiang wie eine lange Konferenz des Geistes erschienen war, hatte in Wahrheit nicht länger als zwei Minuten gedauert. Dann korrigierte er sich stumm – was heißt schon »in Wahrheit«?


  Auf dem Rückflug nach Cadhras sprachen sie kaum. Die Gouverneurin löste Barakuda an den Kontrollen ab. Dante braute Kaffee und rauchte.


  »Lydia«, sagte er plötzlich, »du weißt, niemand wird uns glauben. Wie wirst du davon nach Gaia berichten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Gar nicht. Ich weiß nicht. Andeutungen. Ach.«


  


  Am Abend des 5. IV. waren sie wieder in Cadhras. Die verständliche Neugier, mit der sie empfangen wurden, konnten sie nicht befriedigen.


  Es gab keine Neuigkeiten. Gerames, übermüdet, behauptete, alle Vorbereitungen seien abgeschlossen. Maqari, der inzwischen geschlafen hatte, räusperte sich und blickte alle nacheinander an, die um den runden Tisch im Tower saßen.


  »Es sind also nur noch diese Spielzeuge zu verstauen. Das übernehmen wir. Sie sollten ausschlafen. Morgen nachmittag muß alles unterwegs sein.«


  


  Als Dante morgens aus dem Fenster seines Wohnraums über den Hafen blickte, lag ein klammer Dunstschleier über Meer und Küste. Binnen zweier Stunden würde die Äquatorsonne ihn auflösen; Barakuda erschien dieses Winterwetter dem Tag und der Mission angemessen.


  Heute frühstückten sie nicht zu viert, dafür aber schweigsam. Als er seine Morgenzigarette anzündete, seufzte Leontia leise.


  »Wenn das alles vorbei ist«, sagte sie, »gehe ich zurück nach Gaia.«


  Er nickte. »Ich habe es mir gedacht«, sagte er.


  »Und du? Hast du dich entschlossen?«


  »Ja. Moment.«


  Er stand auf und ging zu seinem kleinen Schreibtisch. »Nachtarbeit«, sagte er, als wolle er sich entschuldigen.


  »Du warst doch so müde – hast du nicht schlafen können?«


  »Nur in Streifen.«


  Er reichte ihr ein mit wenigen Zeilen beschriebenes Papier. Sie las halblaut.


  »›Dante Barakuda, Oberstleutnant im Sonderdienst, z. Zt. Cadhras, Protektorat Shilgat, bittet bei Entlassung aus dem Dienstverhältnis um Abfindung. Wegen der vorübergehend gestörten Verbindungen nach Gaia richte ich das Gesuch an das Gouvernement zu Cadhras. Cadhras, Shilgat, 5. IV. 29484 Sa’orq/12. März 467.‹ Das Datum von gestern.«


  Barakuda nahm sie bei den Ohren und sah ihr in die Augen.


  Begheli und Gerames traten ein. Der Konstrukteur klatschte in die Hände. »Auf«, sagte er. »Macht Schluß mit diesem innigen Anschauen und Beschmusen.«


  Barakuda steckte ein, was er mitzunehmen gedachte, und Leontia sammelte ihre Habseligkeiten, soweit es diese in Dantes Behausung verschlagen hatte.


  


  Dante wanderte langsam zum Palais der Gouverneurin. Lydia Hsiang nahm sein Abfindungsgesuch entgegen. Sie schien ausgeschlafen und unbewegt.


  »Soll ich es gleich billigen, Dante?« fragte sie.


  »Es wäre mir sehr lieb.«


  »Warum die Eile?«


  Er grinste halb spöttisch, halb melancholisch. »Damit für alle Fälle die Abfindung ins Testament eingeht.«


  Sie lächelte. »Haben Sie ein Testament gemacht?«


  Nun grinste er sehr breit. »Ja. Ich habe ja nicht viel zu hinterlassen, aber ich wollte sichergehen, daß ein antikes silbernes Fischbesteck, terranisch, in die richtigen Hände gerät.«


  »Wer soll es denn bekommen?«


  »Lopes, der Koch vom Meeresleuchten. Er haßt Fisch.«


  


  9. Kapitel


  


  Es war eine Geisternacht. Irgendwo weit über ihnen hing René Nardini zwischen den Felsen und sang. Er sang mit voller Stimme, und sein Tenor füllte die Dunkelheit. Die Berge gaben mehrere Arten Hall und Echo dazu. Zum dritten Mal stimmte er nun La donna è mobile an, und die mobilen Gardistinnen der Paßgarnison schickten immer wieder kleine Spähtrupps aus. Aber Nardini wechselte die Bühne.


  »Jetzt ist er weiter oben«, murmelte Ping. Er starrte durch das Nachtglas auf den Paß hinunter.


  Learoyd, der neben ihm lag, grunzte leise. »So gut hat er noch nie gesungen«, sagte er. »Das Publikum kann sich ja diesmal auch nicht wehren.«


  Ping kicherte. »Vergiß nicht, Timoara ist bei ihm. Der tut mir leid.«


  »Ach so. Ich habe mich schon gefragt, wie es kommt, daß René den Takt hält. Wahrscheinlich tritt der kapral ihn dauernd.«


  Kurze Zeit später, lange vor Morgengrauen, kam Nebel auf. Ping und Learoyd, die nichts mehr beobachten konnten, zogen sich zurück. Nach halbstündigem Klettern und Kriechen erreichten sie das relativ sichere kleine Hochplateau.


  Bald tauchten auch Nardini und Timoara auf. Der Sänger war heiser, aber er machte einen sehr zufriedenen Eindruck. Der Korporal dagegen schien Schmerzen zu haben oder Nachwirkungen von Schmerzen. Er zündete sich einen Zigarillo an, starrte in seinen Kaffeebecher und warf Nardini noch einen verdrossenen Blick zu.


  »Hat sich aber gelohnt«, behauptete Learoyd grinsend.


  Timoara seufzte. »Welch ein Preis«, sagte er.


  »Ungefähr zweihundert«, stellte Ping fest. »Und sie haben die ganze Nacht nicht geschlafen. Sicher glauben sie jetzt an Geister.«


  »Zweihundert?« krächzte Nardini. »So viele? Wie sollen wir die denn ausschalten?«


  


  Es war ein kalter Nebelmorgen in den Bergen. Polarwind, aus dem Nordwesten über den Pangotischen Ozean herbeigeführt, hatte nun wirklich den Winter gebracht. Der Sonnenaufgang war statistisch wahrscheinlich, blieb aber unsichtbar und brachte nur graues Licht. Elorz und Ping wachten; Nardini, Timoara und Learoyd schliefen.


  Plötzlich war doch die Sonne da. Einige Minuten lang spielte sich ein atemberaubendes Schauspiel ab. Der Dunst in der Höhe verging; der allgegenwärtige Nebel zog sich zu einer brodelnden Masse über den Sümpfen nördlich der Berge zusammen. Vom unsichtbaren Boden des riesigen Topfes kochten Goldschleier hoch. Als Shalga stieg und der Einfallswinkel des Lichts sich änderte, wurde die Märchenkulisse wieder zu gemeinem Nebel.


  Der Infrarot-Orter, der auf kurze Distanz kaum vom fernen Störsender beeinflußt wurde, sprach an. Elorz weckte die Schläfer; die Männer nahmen ihre Posten ein.


  Aus dem Nebel unterhalb tauchten Vanzuid und Oubou auf. Wenig später trafen Bondak und Kakoiannis ein, von weiter oberhalb, aus den Bergen.


  »Oben ist alles ruhig«, sagte der Sergeant. »Kaffee! Der Nebel bleibt übrigens hier hängen; Pasdan ist ganz klar. Dafür haben die tolle Funksuppe.«


  Vanzuid kaute auf einem kalten Zigarrenstummel. »Wir haben was gefunden«, sagte er langsam. »Ich kann mir aber noch keinen Reim darauf machen.«


  »Was?«


  »Sehr viele Spuren – Pferde und Menschen, Tausende. Sieht so aus, als ob vor ein paar Tagen eine Armee durch den Paß gezogen wäre. Nach Norden. Sieht aber auch so aus, als ob andere von Norden zum Paß gekommen wären. Und ein paar Hügel, die Gräber sein könnten.«


  


  Die Shil waren in den letzten Tagen langsamer geworden; sie hatten sie nun fast eingeholt. Eftalmi Nobrega pfiff auf den Fingern.


  »Weiter!« schrie er. Er saß auf.


  Der Befehl wurde befolgt; die Banditen stiegen wieder auf die Pferde und ritten ihm und den anderen »Lenkern« nach, nach Süden. Es war nur eine kurze Rast gewesen; vor ihnen lag ein ausgedehntes Flachland, aus dem Nebel zu steigen begann, den der Sonnenuntergang rötlich färbte.


  »Sieht aus wie kochendes Blut«, bemerkte einer der Männer.


  Nobrega nickte. »Apartes Bild. Ich frage mich nur, was Gortahork da sucht.«


  Ein Shil warf ihm einen Blick zu, der mehrere Fragen enthielt. »Und was suchen wir hier?« war die einzige, die er aussprach.


  Nobrega lachte. »Gortahork, was sonst?«


  Seine Horde bestand aus fast siebentausend Männern: entflohene Sklaven, Abenteurer, Geächtete aus vielen Städten und Stämmen, neben Shil und Mulis auch hundert Cadhrassi mit den unterschiedlichsten Motiven. Altere und Jüngere, ehemalige Soldaten und abenteuerlustige Bauernsöhne, entsprungene Sträflinge aus den Steinbrüchen. Sie alle ritten seit vielen Tagen hinter einer größeren Anzahl von Banyashil her; aber die Verfolger besaßen Feuerwaffen.


  Ein Cadhrassi, in gewisser Weise Nobregas Stellvertreter, lenkte sein Pferd neben das von Großer-Töter. Halblaut fragte er: »Was, glaubst du, halten die Mütter von unserem Ritt?«


  Nobrega machte eine wegwerfende Geste. »Egal. Wir sind im Moment Verbündete, aber keine Befehlsempfänger. Die irren Weiber werden sich ohnehin noch wundern.«


  Der andere nickte und lachte.


  Nobrega sah, daß einige vorangeschickte Reiter näher kamen. »Übrigens ist es nur gut, wenn wir die Gegend um Pasdan herum kennen«, sagte er gedehnt. »Wir haben ja nächstes Jahr etwas vor. Vergiß es nicht und halt den Mund. – Was gibt es?«


  Der Leiter der Kundschafter hob flüchtig die Hand zum Gruß. »Sie reiten in ein Sumpfgebiet«, sagte er. »Es gibt offenbar ein paar Wege, aber im Nebel wird das schwierig.«


  Nobrega kaute auf der Unterlippe. »Was wollen die denn in diesem Sumpf?« fragte er. »Kennt einer von euch die Gegend?«


  Niemand antwortete. Nobrega zuckte mit den Achseln. »Was soll’s? Wenn die durch den Sumpf kommen, schaffen wir es auch. Vielleicht ist das ja einer der berühmten Geheimen Plätze der Fürsten. Vorwärts!«


  


  Einer der Vorreiter kam Gortahork entgegen. »Sie sind da«, sagte er einfach.


  Der Fürst nickte nur. Eine Verabredung, dachte er, über Tausende von Kilometern und Hunderte von Tagen, und beide Partner sind pünktlich. Er lächelte unterdrückt und fragte sich, ob Saravyi ausnahmsweise mit ihm zufrieden sein würde. Nicht, daß es noch von Bedeutung wäre.


  In der Mitte des ausgedehnten Sumpflandes, das kaum jemals jemand freiwillig betreten hatte, befand sich eine Art Insel, ein mehrere Quadratkilometer großes Stück festen Bodens. Drei Wege führten von Norden dorthin und ebenfalls drei von Süden; im Westen erstreckte sich der träge Morast einige Tagereisen weit, nur konnte niemand lebend auch nur zehn Schritte überstehen. Nach Osten gab es zwei schmale, aber sichere Pfade, die in die Steppe führten. Schon vor Tagen hatte Gortahork einige hundert Reiter vorangeschickt, die diese Pfade sichern sollten.


  Es war eng auf der »Insel« für zweimal zehntausend Shil. Jägerinnen und Jäger begrüßten einander; Gortahork sprang vom Pferd und eilte durch das Gedränge. Zu viele Zeugen und zuwenig Zeit beeinträchtigten das Wiedersehen. Tremughati streckte ihm beide Hände entgegen; Gortahork ergriff sie, sah in die leuchtenden Augen und kniete kurz nieder. Es war, als flössen Wärme und Kraft aus Tremughatis Händen. Er schluckte und sagte laut: »Nun ist mein Herz leicht, Fürstin.«


  Dann stand er auf und sagte leise: »Herrin meines Herzens, es war eine lange Zeit.«


  Sie lächelte und breitete die Arme aus; sie küßten einander und standen einen Moment lang einsam inmitten ihrer Jägerinnen und Jäger. Tremughati schob ihn sanft von sich und sagte sehr leise etwas, das nur für ihn bestimmt war. Dann ließ sie seine Schultern los. »Es ist bald dunkel«, sagte sie laut, »und wir müssen eilen.«


  »Ist alles so, wie es sein sollte?« fragte Gortahork.


  Sie nickte. »Wir sind bei Nacht geritten. Wir haben zwischen Hastamek und Golazna und weiter im Westen viele Gardistinnen von Pasdan getroffen. Ihre Feuerwaffen sind nun bei uns. Dann sind wir zum Paß in den Pasdantiri geritten, haben ihn angegriffen und uns zurückschlagen lassen, als sie Verstärkung von jenseits der Berge bekamen. Zwei Tausendschaften Wehrhafter Jungfrauen verfolgen uns; in wenigen Stunden werden sie diese Insel erreichen.«


  Gortahork lachte, aber es war kein fröhliches Lachen. »Dann werden sie hier in Dunkelheit und Nebel jemanden treffen, mit dem sie nicht rechnen«, versicherte er.


  Einige hundert Jägerinnen und Jäger mit Karabinern blieben auf der Insel zurück, nahe den beiden Pfaden, die durch den Sumpf nach Osten, in die Sicherheit der Steppe führten. Die anderen ritten diese Pfade entlang. Schnell und geräuschlos, aber so viele Reiter brauchten sehr viel Zeit.


  Banditen und Wehrhafte Jungfrauen erreichten die Insel gleichzeitig von Norden und von Süden. Die zurückgebliebenen Shil warteten bis zum letztmöglichen Augenblick, dann eröffneten sie nach Norden und nach Süden das Feuer.


  Räuber und Gardistinnen blieben auf den Wegen stecken; nach Momenten der Unsicherheit griffen beide den unsichtbaren Gegner an und kämpften sich unter Verlusten auf die Insel vor. Viele gerieten in dem Gedränge in die Sümpfe und waren nicht zu retten. In Nebel und Nacht entbrannte schließlich auf der Insel ein wilder und blutiger Kampf. Die Gardistinnen glaubten, gegen Jägerinnen, und die Banditen meinten, gegen Jäger zu kämpfen. Aber die Banyashil hatten längst die Steppe erreicht. Sie ritten nach Süden, nach Pasdan.


  


  Der Nebel wurde dünner. Nachmittags sprach der Orter wieder an. Ping klopfte gegen den Schirm, als könne er es nicht glauben. »Da kommt was von Norden«, sagte er andächtig, »und zwar jede Menge.«


  Bondak hängte sich den Karabiner über. »Terence«, sagte er, »Narciso. Wie ich das sehe, kommt ihr freiwillig mit. Wir wollen mal näher ran.«


  Learoyd trat seine Zigarette aus. »Im Handbuch«, murrte er, »steht was von schriftlichen Aufforderungen.«


  »Das stimmt«, sagte Bondak ungerührt. »Aber seit wann kannst du lesen?«


  


  Die anderen beobachteten voller Sorge und Spannung die Geräte und, soweit sie sichtbar war, die Umgebung. Nach etwa einer Stunde erschien Learoyd. Er grinste.


  »Entwarnung«, sagte er. »Wir haben lieben Besuch bekommen.«


  Oubou wies auf den Schirm. Er machte ein skeptisches Gesicht. »Das müssen aber tausend liebe Besucher sein«, sagte er. »Wer ist es denn?«


  »Haben sie Blumen mitgebracht?« fragte Kakoiannis.


  »Laßt euch überraschen«, schlug Learoyd freundlich vor.


  Wenig später erschienen Bondak und die beiden anderen, aber sie kamen nicht allein. Bei ihnen waren einige Jägerinnen und Jäger der Banyashil und die Fürsten des Nordens, Tremughati und Gortahork. Die Eile, mit der Bondak Kaffee und Ruhe für die Beratung verlangte, sorgte dafür, daß niemand sich unangebracht intensiv um die weiblichen Gäste kümmerte.


  Bondak beendete seinen kurzen Bericht über die Lage in Cadhras und Barakudas Anweisungen.


  »Ein kluger Plan«, sagte die Fürstin. Sie sprach Galaktein und hatte eine helle, klare Stimme.


  Gortahork nickte. »Der kluge Plan eines verzweifelten Mannes. Morgen wird er mehr wissen.« Er erläuterte diese Äußerung nicht.


  »Wir haben dort unten viele Spuren gesehen, Fürst«, sagte Vanzuid.


  Wieder sprach Tremughati als erste. »Die Hälfte davon sind unsere.«


  In den folgenden Minuten erfuhren Bondaks Banditen, was die Shil getan hatten und weiter zu tun beabsichtigten.


  »Vielleicht«, sagte Gortahork, »haben sie am Morgen bemerkt, daß sie jeweils gegen verhaßte Verbündete kämpften. Vielleicht sind genug Überlebende aus dem Sumpf zurückgekehrt und reiten nun hierher. Vielleicht werden sie in ein oder zwei Tagen hier ankommen. Bis dahin werden die meisten Jägerinnen und Jäger im Flachland von Pasdan sein. Und ihr Cadhrassi müßt mit den wenigen, die wir hierlassen, den Paß hüten.«


  Tremughati erhob sich. »Wer ist der Sänger?« fragte sie.


  Nardini stand auf. Mühelos sah er gleichzeitig die Fürstin und den Fürsten an.


  Tremughati lächelte ihm zu. »Sänger«, sagte sie mit ihrer hellen, klaren Stimme, »du wirst wieder in der Dunkelheit singen. Es wird die Wehrhaften Jungfrauen ablenken und unsicher machen. Und es darf kein Schuß fallen, den die Festung im Tal hören könnte. Es ist dies ein Werk für die Nacht und das Messer.«


  Als sie in Nacht und Nebel hinein verschwanden, sah Don Juan Kakoiannis seufzend hinter der schlanken Fürstin her und rieb sich die unrasierte Wange. Dann wandte er sich René Nardini zu, der mit Kaffee und Schnaps gurgelte. »Los«, sagte er mißmutig, »geh grölen!«
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  »… Die Hüterin-Prophezeiung findet sich kurz vor Ende des Heiligen Buchs; möglicherweise wurde sie später eingefügt.


  In den letzten Abschnitten des Textes heißt es weiter, der Mann sei von Natur aus inwendig tot, wolle sterben und halte sich nur als Parasit des Wahren Lebens aufrecht. Da er keine ethische Daseinsberechtigung habe, sei es nicht nur förderlich, sondern ein Akt der Gnade, alle Männer auszurotten.


  Sexualität, die Zuflucht der Bewußtlosen, sei unkreative Zeitvergeudung. Bis zum Erreichen des Großen Ziels solle weibliche Zärtlichkeit gehegt werden, um die Zusammengehörigkeit zu stärken …


  Später (sobald Jungfernzeugung möglich ist?) solle nur noch Wahres Leben gezeugt werden. Es wäre unmoralisch, gezielt Krüppel oder Krebskranke zu zeugen – noch unmoralischer sei folglich die Produktion männlichen Nachwuchses.


  Bis dahin sei die Erziehung von Sklaven für Arbeit und Befruchtung unerläßlich; sie seien jedoch so zu konditionieren, daß ihr höchstes Ziel die eigene Auslöschung bleibe. Die Ausrottung der finsteren Tiere sei kühl und umsichtig zu betreiben …


  Ich habe all diese Widersprüche nie auflösen können. Meine Beschützerin sah sie nicht als solche an. Sie sagte jedoch voraus, bald werde die Fraktion der Hermetikerinnen die gesamte Politik von Pasdan bestimmen und nicht nur alle Männer, sondern auch außerhalb der Gemeinschaft geborene Frauen als unrettbare, mindere Tiere ansehen. Dann würde eine schiffbrüchige Touristin wie ich genauso getötet, wie schon meine Begleiter ermordet wurden.


  Sie war eine aufmerksame und großmütige Liebhaberin. Ohne ihre stillschweigende Duldung wäre mir sicher nicht die Flucht geglückt …«


  


  10. Kapitel


  


  Lydia Hsiang saß entspannt im Heck des Gleiters, dort, wo jemand einen der nichtoffiziellen Slogans der Flotte angeklebt hatte. Wir sind das Fernreiseunternehmen mit den exotischsten Bestattungen.


  


  Abends erreichten sie die kleine Gruppe felsiger Inseln, etwa 80 Kilometer südöstlich von Pasdan. Die anderen Gleiter und Beiboote waren bereits eingetroffen, und man hatte mit der Montage der Maschinen begonnen.


  Aus dem letzten Gleiter stieg Gerames und kam zu Barakuda. »Sobald es ganz dunkel ist«, sagte er fröhlich, »werden wir mit den vorbereitenden Zeichen des Himmels beginnen. Im Volksmund auch als Barakudas Märchenstunde bekannt.«


  Aus dem Halbdunkel trat Begheli zu ihnen. Dante war ein wenig entsetzt. Sie lächelte und zuckte mit den Schultern.


  »Du hättest mich doch nicht mitgenommen«, sagte sie. »Da mußte ich mich ja an Gerames halten.«


  


  Kurz vor Mittag am 5.IV. erwachte Saravyi aus der angekündigten Trance. Sarela McVitie sah, daß auch die sechzig Heilerinnen und Heiler auf den drei ausgewählten Schiffen sich zu bewegen begannen.


  Der alte Mann wirkte erschöpft. Sie kniete neben ihm auf den Planken des Achterdecks nieder und reichte ihm ein Gefäß mit heißer Brühe. »Trink, Vater«, sagte sie.


  Saravyi nahm die Kalebasse, schlürfte laut und lächelte dann schelmisch. »Wenn du schon«, murmelte er, »in grober Mißachtung anderer Beziehungen zwischen Frau und Mann eine Verwandtschaft erfindest, dann respektiere gefälligst, daß ich dein Großvater sein könnte.«


  Sie lächelte und streichelte die Wange mit den tausend Runzeln. »Ich habe mich davor gefürchtet, für all dies verantwortlich zu sein«, sagte sie; sie beschrieb mit dem Arm einen Halbkreis, der die beinahe zweihundert Schiffe einschloß; »aber neben dem weisen Saravyi ist das Schwere leicht.«


  Er richtete sich auf und stellte die Kalebasse ab. »Alles steht gut«, behauptete er. »Die Gouverneurin und Barakuda wissen nun fast alles, und Gortahork und Tremughati reiten bereits durch den Norden von Pasdan.«


  Sie erreichten die vorgesehene Warteposition. Sarela McVitie überprüfte die Funkgeräte, die nichts als Statik und die gelegentlichen schrillen Piepser des Störsenders von sich gaben.


  »Wenn der Störsender abgeschaltet wird«, sagte sie wie zu sich selbst, »beginnt die Zeit der Entscheidung.«


  Saravyi war unbemerkt hinter sie getreten; auf galaktein fragte er: »Sind die Geisterschiffe vorbereitet?«


  Sie nickte. »Alles ist vorbereitet, Saravyi.«


  »Dann«, sagte der alte Mann ernst, »können wir nur noch warten.«


  


  Die Maschinen auf den Inseln wurden installiert und einsatzbereit gemacht. Am späten Vormittag des 7. IV. gab die Gouverneurin den Startbefehl. Die Gleiter mit den Sonderausrüstungen starteten und flogen knapp über der Wasseroberfläche ab, Richtung Pasdan. Hsiang, Barakuda und die beiden Frauenkompanien stiegen in die Beiboote der Korvette; neben dem Bedienungspersonal der Maschinen blieben achtzig Mann der D-Kompanie zurück, die später eine andere Aufgabe erfüllen sollten.


  Kurz vor Erreichen der als optimal berechneten Punkte im Meer tauchten die Gleiter ein, wurden unter Wasser nebeneinandermanövriert und angekoppelt.


  Gerames im mittleren Gleiter testete die Sprechverbindungen. Die Kabel lieferten über die geringe Entfernung sauberen Klang.


  »Gut«, sagte er schließlich. Er sah auf die Uhr. »Elf Uhr dreiundvierzig Ortszeit Pasdan. Sieben Minuten vor Mittag. X minus siebenhundert Sekunden.«


  Lydia Hsiang und Dante Barakuda hatten ihn zum technischen Leiter des Unternehmens bestimmt. Er rauchte eine letzte Zigarette und betrachtete die angespannten Gesichter der anderen Männer, die vor den Geräten saßen.


  Plötzlich lachte er. »Ihr seht aus, als ob ihr Angst hättet, daß die Knöpfe beißen«, sagte er. »Sie sind ganz harmlos, und alles wird funktionieren.« Er erntete einige Blicke, die ihm deutlich sagten, daß keiner sich vor den Knöpfen, sondern um die Gouverneurin, den Sekretär und die beiden Kompanien ängstigte.


  Punkt elf Uhr fünfzig Ortszeit Pasdan, Mittag, erschreckte ein aus dem Himmel kommendes Heulen die Stadt der Mütter. Es wurde lauter und lauter und endete mit einem furchtbaren Knall. Die Scheiben der Häuser in Pasdan barsten, und viele Frauen auf den Straßen, die in den Himmel gestarrt hatten, stürzten zu Boden. Gleichzeitig mit dem Knall erlosch der Störsender, und im Himmel über Pasdan zeichnete sich blaßrot auf Blau das Emblem des Matriarchats ab: der Ring mit den beiden Kreuzen. Dann stiegen um die Stadt plötzlich Nebelbänke auf, die sich nach und nach rot färbten, blutrot. Und über die wieder funktionierenden Funkverbindungen mit den Orten und Festungen des Hinterlandes erfuhren die Scharlachprim und die Erzmütter, daß Jägerinnen und Jäger der Shil die nördlichen Gebiete überrannt hatten und sich Pasdan näherten.


  In Cadhras registrierte man hektische Funksprüche zwischen Pasdan und den Mütterflotten; Schiffe wurden zurückbeordert, um das Heilige Land zu schützen. Die Belagerung von Golazna und Hastamek endete; die nach Huasiringa gesandten Schiffe drehten ab. Nur die größte Flotte blieb weiterhin auf Kurs. Ihr Ziel war Cadhras.


  


  Am Nachmittag legte sich eine seltsame Stimmung über die Heilige Stadt der Mütter; auch die Leute in den Gleitern und den Beibooten spürten sie.


  »Das sind die Heiler«, sagte Lydia Hsiang.


  »Wie machen sie das nur?« knurrte Gerames. »Ich wäre im Moment bereit, an den Klapperstorch, den Froschkönig und das Gute im Menschen zu glauben. Dabei kriegen wir nur einen – wie soll man das denn nennen? – einen Randeffekt der Aura mit.«


  Fast wütend wandte er sich wieder den Knöpfen zu. Über Pasdan erschien abermals der Ring mit den zwei Kreuzen, diesmal tiefrot.


  »Wo bleiben die Holos?« schrie Gerames ins Mikrofon.


  »Kommt schon«, kam es aus dem dritten Gleiter.


  Aus den blutroten Nebelbänken um Pasdan stiegen gräßliche Monster auf, starrten auf die Stadt, spien Blut und Feuer und lösten sich wieder auf. Die Techniker hatten ganze Arbeit geleistet bei der Vorbereitung der Hologramme; alles wirkte echt, und die von den Heilerinnen und Heilern der Shil ausgehende »Stimmung der Märchengläubigkeit« verbesserte die Wirkung noch.


  


  Am Abend begann das Meer zu brennen; dafür löste sich der Nebel um Pasdan auf. Hoch im Norden des Landes der sieben Ströme registrierten Bondak und seine Männer die Annäherung einer großen Reiterschar und zündeten die vorbereiteten Sprengladungen. Der Paß stürzte ein, Felsen blockierten den Weg; gleichzeitig jagte Bondak wie besprochen Signalraketen in den Nachthimmel, die höher und höher nach Süden stiegen und schließlich bei ihrer Detonation das ganze Land für Sekunden in fahlgelbes Licht tauchten. Dann gingen die Männer hinter den Felsen in Stellung, um waghalsige Kletterer zurückzuhalten und den kaum noch begehbaren Paß zu schützen.


  


  Die Heilerinnen und Heiler »arbeiteten« abwechselnd in Gruppen zu je zwanzig. Saravyi stand mit gerunzelter Stirn auf dem Achterdeck; im Morgengrauen würden sie das Land sichten, doch bereits jetzt sahen sie am Himmel den Widerschein des bunten Infernos, das Gerames mit seinen Maschinen erzeugte.


  Sarela McVitie hatte sich umgezogen; nun erschien sie wieder an Deck und musterte besorgt die müden, angespannten Gesichter der konzentrierten Shil. »Wie lange können sie das durchhalten?« fragte sie.


  Saravyi wehrte ab. »Je näher wir kommen, um so leichter wird es«, sagte er.


  


  Die winzigen fliegenden Kameras übertrugen Bilder aus der Stadt. Die Leute in den Gleitern und Beibooten sahen, was die Bewohnerinnen von Pasdan sahen, und obwohl die Märchenaura sie nun kaum noch berührte, waren sie beeindruckt von den Vorführungen. Die Kameras zeigten auch, daß in Pasdan und Umgebung hektische Betriebsamkeit herrschte, Verwirrung und offenkundige Unsicherheit.


  Die ganze Nacht lang brannte das Meer.


  Durch die Flammenvorhänge, die Hunderte von Metern aufflackerten, segelten immer wieder holographische Geisterschiffe auf die Küste und die Stadt zu, verfärbten sich und vergingen mit dumpfem Krachen, durchsetzt von schrillem Kreischen.


  »Ist das schön!« sagte einer der Männer, als ein besonders großes, giftgrünes Schiff sich aus dem Wasser erhob und in der Luft zu zerplatzen schien.


  Die Gleiter und Beiboote, unter Wasser und von Flammenwänden zweifach verborgen, näherten sich langsam der Küste. Im Schleusenhangar des ersten Beiboots waren die letzten Vorbereitungen abgeschlossen. Noch war blutrote Nacht.


  Barakuda trug nur einen Lendenschurz und ein kleines Antigravgerät. Langsam hob der Pilot, Yakku, das Boot aus dem Wasser, bis die Schleuse knapp über der Oberfläche lag.


  Dante blickte die Reihen der unkenntlichen suldás der Garnison an, die bereits ihre Einsatzkleidung trugen. Er hob grüßend die Hand.


  Wie im Fieber kniete er plötzlich vor der Gouverneurin nieder. Sie stand da in einem weißen, weiten Kaftan; der speziell angefertigte Überwurf lag noch auf einem Gerätestapel. Irgendwie war die Geste selbstverständlich nach all den Stunden des Schauspiels und der Märchenaura der Heiler und vor all den Stunden der Gefahr.


  »Ich fahr’ dahin, Fürstin«, sagte er. »Wünscht mir Glück.«


  Mit der gleichen Selbstverständlichkeit legte Lydia Hsiang ihm die rechte Hand auf den Kopf. »Ich folge bald, mein Paladin«, sagte sie halblaut.


  Das Schleusenboot fuhr zurück. Barakuda wandte sich ab, aktivierte sein kleines Fluggerät und schoß in die wilde Nacht hinaus.


  In einem weiten Bogen flog er vorsichtig an Pasdan vorbei. Er landete auf einer riesigen Müllhalde nördlich der Sklavenpferche und des Galgenbergs. Dort ließ er das Gerät zurück. Und während er den mächtigen Einfluß der Heilerinnen und Heiler spürte, die gespenstischen Erscheinungen sah und sich auf den Weg machte, fragte er sich immer wieder, ob es noch verrücktere Formen des kalkulierten Selbstmords geben mochte.


  


  Im Morgengrauen wurde Pasdan von mehreren Kugelblitzen heimgesucht, die keinen Schaden anrichteten. Gerames nickte zufrieden, als die Kameras Bilder von verstörten Gesichtern zeigten und den Krach der himmlischen Detonationen übertrugen.


  »Da hat niemand geschlafen«, knurrte er. »Ich hoffe, sie sind jetzt reif für den nächsten Akt.«


  Gleißend hell bildeten sich im Zenit über der Stadt drei Ringe mit Doppelkreuz; dann über dem Hafen drei weitere. Und noch einmal drei über dem Meer. Sie verblaßten, als wenige hundert Meter vor der Küste, dort, wo unter Flammen und Nebel die Gleiter und Beiboote lagen, eine blendende Kunstsonne aufging.


  »Es lebe die Technik«, sagte Leutnant Yakku. Er schaltete den großen umgebauten Antigravprojektor ein. »Und wenn es gutgeht, kriegen alle einen Orden. Und wenn es schiefgeht, ein erstklassiges Monument. Gerames lebe hoch. Fertig. Los. Vorwärts.«


  


  Sie hatten das Ruder festgebunden, die Segel halb gerefft und das Schiff verlassen. Getrieben von einer Schraube, die wiederum getrieben wurde von einer Serie rotierender Steinscheiben, die getrieben wurden von einer infernalisch gellenden Sirene, durchbrach der hölzerne Segler die Flammenwand und fing Feuer. Das brennende Wrack trieb – Saravyi und die anderen sahen es nicht mehr, denn für sie war es jenseits des Flammen Vorhangs – zum Hafen von Pasdan.


  Die grelle Sonne, die im Süden erstanden war, schien auf eine silbern glänzende Wasserstraße. Aus den flammenden und zuckenden Nebeln kam die Reiterin hervor. Über der Stadt erschien erneut das Zeichen des Rings mit dem Doppelkreuz, dann ein weiteres über der Reiterin. Sie saß auf einer makellos weißen Schimmelstute und trug ein leuchtend weißes Gewand mit abstrakten Goldmustern. Hinter ihr gingen in Zweierreihen Wehrhafte Jungfrauen mit blitzenden Schwertern. Über ihnen erschienen plötzlich Millionenschwärme kreischender Vögel, und aus den Flammenwänden weiter im Osten segelten riesige Schiffe, auf denen Gras und Bäume wuchsen, Hügelkuppen ragten und Bäche rieselten. Das brennende Geisterschiff trieb gegen die glitzernde Bahn, auf der die Reiterin und die Wehrhaften Jungfrauen sich dem Ufer näherten. Es rammte die Straße auf dem Wasser, zitterte und zerbrach. Die Reiterin auf der Schimmelstute hielt an und hob die Hand. Zischend versanken die brennenden Trümmer des Wracks, und nahe am Ufer trieben klickend und kreiselnd große Mengen grüner Steine.


  Erneut hob die Reiterin die Hand. Gerames nickte befriedigt und betätigte eine Schaltung; die kreischenden Vögel verschwanden. Dann projizierte er eine Flammenwand auf die Straße über dem Meer.


  Die Reiterin ritt hindurch, ohne zu brennen; die Wehrhaften Jungfrauen – eine notwendige Zugabe zum Mythos – schritten über das Wasser, ohne zu sinken.


  


  Ein Gefühl von Macht, Ohnmacht, Verzweiflung und Gleichgültigkeit erfaßte Lydia Hsiang. Die Schimmelstute, vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln, tänzelte über das Wasser. Noch wenige Meter bis zum Ufer – erreicht. Sie wandte sich nicht um; die beiden Kompanien mußten hinter ihr sein. Sie durfte sich nicht umwenden.


  Mit Absicht hatten sie den Projektor nicht auf den Hafen, sondern auf das östlich davon gelegene Ufer gerichtet. Die Prophezeiung wollte, daß die Hüterin vor die Stadt reite und keinen Einlaß finde; der Hafen gehörte bereits zum Stadtbereich. So näherte sie sich dem Osttor von Pasdan. Auf den Mauern standen dichtgedrängt die Bewohnerinnen der Stadt, und Lydia Hsiang seufzte. Aber dann atmete sie erleichtert auf; offenbar entsann man sich in Pasdan der Prophezeiungen und begann, überhastet die Mauern zu leeren.


  Saravyi und Sarela McVitie warteten. Endlich gab das Funkgerät den vereinbarten Codespruch von sich.


  »Die Küste ist bestimmt leer; alles ist in Pasdan und schaut zu«, sagte Saravyi.


  Das Funksignal zeigte an, daß die übrigen Schiffe die Küste nordöstlich von Pasdan erreicht hatten und mit dem Ausschleusen der Besatzungen begannen. Nur die drei »Geisterschiffe« mit den Heilern und den restlichen Steinen und einer ausgewählten Besatzung junger Frauen aus den Mischlingsdörfern waren hinter dem Flammenvorhang zurückgeblieben.


  


  Lydia Hsiang zügelte die Schimmelstute und richtete sich in den Steigbügeln auf. Sie hatte den ausersehenen Platz kurz vor dem Osttor erreicht und betete, daß nicht ausgerechnet nun ein Gerät, eine Kamera oder ein Beobachter ausfallen möge. Dann hob sie die linke Hand.


  »Aber mit Vergnügen, Madame«, sagte Gerames. »Der Zünder. Sehr wohl, sofort.«


  Die zahlreichen kleinen, hochwirksamen Kapseln, die Bondak und Vanzuid an die entsprechenden Stellen gelenkt hatten, detonierten. Im Norden, Osten und Westen von Pasdan schien die Erde die Brust zu wölben und Luft zu holen; langsam bewegten sich die Massen der Wälle, Mauern und Tore, dann stürzte alles in einem gewaltigen Krachen zusammen.


  Lydia Hsiang ritt in die Stadt Pasdan. Hinter ihr gingen zweihundert Wehrhafte Jungfrauen mit blitzenden Waffen.


  Später entsann sie sich der folgenden Stunden nur undeutlich. Etwas war bei ihr und half. Dieses Etwas half ihr, die – vermutlich – erwarteten Worte zu sprechen und sich jener Untersuchung zu unterziehen, die beweisen sollte, daß sie Mutter und doch nicht Mutter, Jungfrau und doch nicht Jungfrau war. Sie entsann sich tiefster körperlicher und seelischer Erniedrigung und des Traumgefühls, als sie neben der Scharlachprim auf den großen Platz vor dem Tempel trat und diese ihr Knie beugte und rief: »Die Hüterin!«


  Wieder und wieder hatte sie in Cadhras die Aufnahmen betrachtet, die die starren, maskenhaften Züge der disziplinierten Kriegerinnen und der befehlenden Mütter zeigten, und zu ihrer großen Erleichterung sah sie nun auf ein Meer entspannter, lachender Frauen hinab. Sie traten zur Seite, bildeten eine Gasse und knieten nieder, als sie langsam zum Hafen ging. Dort hob sie wiederum die Hand.


  Nach einem Moment der atemlosen Stille brandete Jubel auf. Die gespenstischen Schiffe, auf denen die Steppe wucherte, vergingen; die Flammenwände auf dem Meer fielen in sich zusammen, der Nebel verzog sich; dann waren auch die unheimlichen Steine verschwunden. Gerames starrte mit angehaltenem Atem auf die Schirme. »Sie tragen sie im Triumph zum Tempel«, sagte er ungläubig – und gestand sich erstmals ein, daß er tief im Herzen keine Sekunde lang an einen Erfolg geglaubt hatte.


  


  Lydia Hsiang hob wieder die Hand; die Menge vor dem Tempelhügel verstummte.


  »Seht«, rief sie, »was ich euch bringe.«


  Sie wies nach Osten, wo gleichsam aus der wirklich aufgehenden Sonne drei Schiffe das Ufer erreichten, das an dieser Stelle flach war.


  Sarela McVitie steckte das Fernglas weg und wandte sich Saravyi zu. Sie hatte Tränen in den Augen. »Es geht gut«, sagte sie, fast schluchzend. »Die Gouverneurin in Weiß steht vor dem Tempel, die Mauern sind zerstört.«


  Über der Stadt erschien noch einmal der Ring mit den beiden Kreuzen. Saravyi nickte und streichelte Sarelas Wange. »Dann gehöre ich jetzt unter Deck«, sagte er. »Wir wollen das Fest nicht durch Anwesenheit von Männern stören.«


  Sarela blickte hinter ihm her, nestelte an ihrer ungewohnten Tracht einer Wehrhaften Jungfrau und hielt sich an einem Tau fest.


  Knirschend rollten die drei »Geisterschiffe« an Land. Die Kunstwerke der Techniker hielten. Riesige Holzräder an stählernen Achsen trugen die Seegefährte auf die Stadt zu. Die letzten grünen Steine trieben die komplizierten Systeme aus Zahnrädern und Transmissionsriemen an. In einem der Schiffe saß ein Gargava-Jäger bei den Steinen und deklamierte Jagdlegenden; im zweiten sang eine Jägerin Wiegenlieder; im dritten stieg Saravyi leise in den Kielraum und lauschte mit angehaltenem Atem der Korporalin Levson. Sie hielt ein Buch auf den Knien und las den Steinen daraus vor. Es war mit einer Mischung aus Spott und Staunen ausgesucht worden – die galakteinische Übersetzung von Dantes Göttlicher Komödie, und immer, wenn darin Beatrice genannt wurde, sagte Levson, ohne Rücksicht auf das Metrum, »Lydia«. Die grünen Steine drehten sich auch dann noch, als die Schiffe angehalten wurden, indem man die Übertragungsmechanismen auskuppelte.


  Die Aura wurde immer dichter. Aus den drei Landeschiffen stiegen weitere Wehrhafte Jungfrauen und näherten sich der Stadt.


  »Und seht meine Macht!« rief Lydia Hsiang mit heller, tragender Stimme. »Die Macht über das Tier!«


  Zehn Frauen der A-centuria, angetan mit den Gewändern Wehrhafter Jungfrauen, kamen von den Sklavenpferchen. Sie führten einen Mann mit sich. Vor dem Tempel hielten sie an; eine der Frauen griff in die strähnigen Haare des Sklaven und riß seinen Kopf hoch. Prim und Erzmütter sahen in das Gesicht von Dante Barakuda.


  Die Gouverneurin rang mit ihren Gefühlen. Zusammen hatten sie den Plan ausgeheckt, und Barakuda hatte ihn um diese Variante ergänzt. Welche überzeugendere Demonstration der Macht der Hüterin gäbe es denn als diese? Die unerklärliche Anwesenheit des einzigen ihnen bekannten Mannes aus Cadhras, den sie fürchteten und haßten, der sie verhöhnt hatte und nun wehrlos und gedemütigt vor ihnen stand?


  Als das Stimmengewirr sich beruhigt hatte, befahl die Hüterin kalt: »Bindet ihn hoch an einen Galgen auf dem Galgenberg. Aber schädigt ihn nicht; er soll langsam sterben.«


  


  »Mit solchen Schiffen«, sagte Lydia, »die durch Feuer und über Land segeln können, werden wir alle Ziele erreichen. Tragt eure Waffen zu dem Hügel neben den Schiffen, meine Töchter.«


  In dieser Nacht – es war die Nacht vom 8. auf den 9. IV. – schlief niemand in Pasdan. Aus dem ganzen Hinterland strömten Frauen herbei, um die Hüterin zu sehen und mit den Schwestern zu feiern. »Ruft alle Töchter zu mir, auch die fern von Pasdan sind«, sagte Lydia, und in Cadhras registrierte Major Maqari, daß die Invasionsflotte, die kurz vor Corilia stand, beidrehte und wendete und nach Westen zu kreuzen begann.


  Niemand kannte alle Frauen, die nach Pasdan kamen, niemand konnte alle kennen. Es fiel auch nicht auf, daß einige Wehrhafte Jungfrauen wenig sprachen und manchmal, wenn sie redeten, Sprachfehler machten. Es bemerkte auch niemand, daß es vor allem diese wortkargen Wehrhaften Jungfrauen waren, die die Schiffe und den wachsenden Waffenberg bewachten.


  »Hüterin«, sagte die Scharlachprim, eine stattliche Frau mittleren Alters, »das Böse greift von Norden nach uns.«


  »Ich will es anhalten«, sagte Lydia. Sie trat wieder vor den Tempel und hob die Arme. Dann rief sie: »Ich befehle den Feinden im Norden, in ihrem bösen Tun innezuhalten.«


  Yakku zog das Mikrofon zu sich, stellte die vereinbarte Frequenz ein, starrte noch einmal auf den Schirm, der die Gouverneurin mit erhobenen Händen zeigte, und sagte dann laut und deutlich: »Fürsten der Banyashil – es ist soweit. Legt die Waffen nieder.«


  


  Wie ein Hurrikan waren die Banyashil durch das dünn besiedelte, fruchtbare Flachland der Sieben Ströme gejagt. Fast alle Jägerinnen und Jäger besaßen inzwischen Feuerwaffen. Eineinhalb Tagesritte nördlich der Hauptstadt Pasdan stießen sie erstmals auf eine größere Einheit Gardistinnen.


  Da kam das Signal. Tremughati und Gortahork gaben die vereinbarten Zeichen. Sichtbar warfen die Shil Pfeil und Bogen sowie einige Karabiner weg, stiegen von den Pferden und zogen an einer langen Stange die Flagge mit dem Wappen von Pasdan auf.


  Die Befehlende Mutter der Garde meldete es verstört nach Pasdan. Die Scharlachprim verkündete es den Frauen, und wieder wurde gejubelt.


  Tremughati bat um Erlaubnis, waffenlos mit ihren Jägerinnen und Jägern zur Stadt reiten zu dürfen, um dort der Hüterin zu huldigen. Prim und Hüterin, über Funk befragt, gaben die Erlaubnis.


  Fast zwanzigtausend Banyashil mit geschickt verborgenen Karabinern ritten weiter.


  


  In dieser Nacht, als auf dem Galgenberg lichterloh ein Feuer aufflammte und alle Galgen zerstörte, wurde Dante Barakuda losgeschnitten und zu einem der Geisterschiffe gebracht, wo Saravyi sich um ihn kümmerte. In dieser Nacht werteten die Männer in der Zentrale des zweiten Beiboots die aufgefangenen Funksprüche aus und markierten auf der Karte die Lage der Raketenbatterie.


  Am Morgen des 9. IV. führte Barakuda ein verschlüsseltes Gespräch mit Maqari und erfuhr, daß die Gendarmerie eine Gruppe von Männern festgenommen hatte, die große Mengen einer wasserlöslichen, vermutlich hochgiftigen Substanz bei sich führten. Und daß die Invasionsflotte zurück nach Pasdan kreuzte, gegen den winterlichen Nordwester.


  »Wie lange noch, Freund?« fragte er. Er blickte auf die Heilerinnen und Heiler. Einige von ihnen waren bereits zu schwach, um sich noch mit den anderen zusammenzuschließen.


  »Zwei Tage«, sagte Saravyi bestimmt. »Höchstens.«


  Barakuda bewegte den schmerzenden rechten Arm und zündete sich eine Zigarette an. »Gut«, murmelte er. Dann blickte er in die Augen des alten Shil. »Mein Freund«, sagte er leise, »noch sind wir nicht am Ziel.«


  Kurz nach Sonnenuntergang machte er sich auf den Weg. Er trug einen langen Umhang und ging gebeugt. Wer nicht genau hinsah und keine Männer zu sehen erwartete, mochte ihn für eine alte Frau halten. Langsam stapfte er um die Stadt herum.


  Als er die Sklavenpferche erreichte, schlug ihm wieder der betäubende Gestank entgegen, den er fast vergessen hatte, und wieder war es nicht der Gestank, sondern der Ruch der Unterdrückung, der ihm Brechreiz einflößte.


  Seit seinem ersten Aufenthalt in den Pferchen war ihm der Gedanke vergangen, eine Art Sklavenaufstand zur Unterstützung der anderen Aktionen entfesseln zu können. Die Männer in den Pferchen waren seit frühester Kindheit, wie Generationen vor ihnen, wie Tiere behandelt worden und zu Tieren geworden. Es würde sehr lange dauern, sie an ein menschliches Dasein zu gewöhnen. Jemand, dachte er, der sein Leben lang angekettet gelegen hat, wird nicht gleich laufen können, wenn man ihn befreit.


  Er fand das kleine Fluggerät, wo er es zurückgelassen hatte. In einem großen Bogen, der ihn weit jenseits der drei Landschiffe führte, steuerte er die Inseln an, auf denen Gerames und die anderen warteten.


  Die Begrüßung war herzlich bis stürmisch. Begheli, inzwischen vollintegriertes Mitglied der Truppe, massierte seine schmerzende Schulter, nachdem er geduscht hatte. Unter ihren geschickten Fingern lockerten sich die wehen Muskeln und Sehnen ein wenig.


  Später fand der nächste Kriegsrat statt. Dante hatte gegessen, trank Kaffee, rauchte und fühlte sich fast wieder lebendig.


  »Nun seid ihr an der Reihe«, sagte er schließlich ernst. Da die Zentrale des Beiboots zu klein war, fand die Besprechung mit allen in der Hangarschleuse statt.


  »Es hilft nichts. Nach den Bruchstücken an Informationen, die wir haben auffangen können, ist es möglich, daß die Mütter nicht nur über Raketen mit Zielautomatik verfügen; sie besitzen offenbar auch zumindest einige Kernsprengköpfe.«


  Begheli sah ihn von der Seite an. »Ist die Batterie gut bewacht?« fragte sie.


  »Ich nehme es an. Es wird sehr hart und sehr schwierig werden.«


  Yakku hob die Brauen. »Wir kennen alle die Geschichte von den Fernreisen«, sagte er. »Wer soll den Stoßtrupp in die Hölle anführen?«


  Dante zündete sich eine neue Zigarette an. »Ich«, sagte er dabei.


  Gerames klopfte ihm auf die Schulter. »So ist es richtig«, sagte er. »Auch ein Abt kann von seinen Mönchen nicht mehr Gebete verlangen, als er selbst verrichtet.«


  »Du«, sagte Dante böse, »wirst nicht mitbeten. Du wirst hierbleiben und die profane Technik bewachen.«


  


  Gegen Mittag forderte die Hüterin die Scharlachprim und einige Erzmütter auf, sie zu den Schiffen zu begleiten. Langsam gingen die Frauen aus der Stadt, gefolgt von einigen hundert Wehrhaften Jungfrauen. Zwischen dem Waffenberg und den Schiffen blieben sie stehen und erörterten die Lage.


  Plötzlich entstand hinter ihnen in der Stadt Unruhe. Dann hörten sie fern in den Hügeln südlich von Pasdan, im Vorland des Kaps Hera / Herakles, das dünne Knattern von Schüssen.


  Eine Gruppe Wehrhafter Jungfrauen umringte sie. Sie hielten Karabiner in den Händen. Eine junge Frau trat vor, salutierte kurz vor der Gouverneurin und wandte sich dann höflich an die erstarrte Scharlachprim.


  »Prim«, sagte sie, und Lydia Hsiang war nicht sicher, ob sie sich nur einbildete, ein leichtes Zucken um die Mundwinkel von Sarela McVitie gesehen zu haben, »in dieser Sekunde erobert ein Trupp unter Führung von Dante Barakuda Ihre Raketenstellung.« Sie sprach normales Galaktein, ohne die Altertümlichkeiten des Pasdan-Idioms. »Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie und die Erzmütter von sinnlosen Aktionen Abstand nähmen.«


  Der Scharlachprim starrte die vermeintliche Wehrhafte Jungfrau an, sah sich um, stellte fest, daß die ganze Umgebung von bewaffneten Frauen abgeriegelt war, daß nur wenige, die aus Pasdan hinter ihnen hergegangen waren, nicht zu diesen fremden Frauen gehörten, daß diese wenigen überwältigt und gefesselt wurden, daß die merkwürdige gläubige Stimmung, die sie seit Tagen erfüllt hatte, verschwunden war, und sie starrte die weißgewandete, kühle Frau an, die sie für die Hüterin gehalten hatte. Die Hüterin der Prophezeiung.


  »Wer … wer bist du?« fragte sie.


  Lydia Hsiang runzelte die Stirn. Einen intensiven Moment lang wünschte sie, daß Dante und die anderen schnell und ohne Verluste die Stellung einnähmen. Dann blickte sie die Prim an.


  »Ich bin Lydia Hsiang«, sagte sie. »Die Gouverneurin des Protektorats. Betrachten Sie sich als Gefangene.«


  


  Der Kampf war kurz und bitter. Mit zwei tieffliegenden Gleitern kamen sie über den Pangotischen Ozean – aus einer Richtung, die die Gardistinnen nicht beobachteten. Ein zunächst unerklärlicher Zufall half den Leuten der Garnison, machte aber die Aktion noch dringender.


  Die Wehrhaften Jungfrauen waren dabei, die Raketen startklar zu machen – gegen wen?


  Die Auseinandersetzung dauerte fünf Minuten, aber sie kostete elf Männer aus Cadhras und vierzehn Frauen aus Pasdan das Leben. Die Raketen wurden nicht abgefeuert.


  Von Pasdan näherten sich einige hundert Gardistinnen. Barakuda versuchte, seine Schmerzen zu ignorieren und die Verteidigung der Stellung zu sichern. Eine Kugel hatte ihm das linke Schultergelenk zertrümmert. Einer der Männer drückte ihm ein Injektionspflaster in den Nacken.


  Jemand berührte ihn an der heilen Schulter. Er schaute wie durch einen rötlichen Schleier Leutnant Yakku an, der aus mehreren leichten Wunden blutete. Yakku strahlte; dabei liefen ihm Tränen über die Wangen, und er wies in den Himmel. Barakuda blickte nach oben.


  


  »Wir haben die meisten Waffen«, sagte McVitie ruhig. »Natürlich nicht alle, aber ich denke, wir können hier gut aushalten. Bis morgen. Bis die Banyashil kommen.«


  Sie waren zwischen den Hügeln und hinter den Schiffen in Deckung gegangen; zuvor hatten sie die Heilerinnen und Heiler aus den »Geisterschiffen« geholt. Einige der Mischlingsfrauen bewachten die gefangenen Mütter. Die Jägerinnen und Jäger der Gargava lauschten Saravyi, doch der sagte nicht mehr als: »Gehorcht den Anweisungen, die euch jene dort gibt. Sie ist meine liebe Tochter.«


  Lydia Hsiang lächelte Sarela zu. »Sie hören es«, sagte sie. »Ihr Kommando.«


  In Pasdan herrschte, auch aus der Entfernung sichtbar, kurze Zeit Durcheinander. Dann begannen die verbliebenen Erzmütter und Gebieterinnen mit der mühseligen Arbeit, die aus den Fugen geratene Ordnung wiederherzustellen. Bald formierten sich übersichtliche Einheiten, und das Fernglas verriet Sarela, daß es noch immer mehr als genug nicht abgelieferte, vergessene oder versteckte Schußwaffen in der Stadt gab.


  Weit auseinandergezogen rückten in dünnen Kolonnen Gardistinnen vor; sie nutzten die Unebenheiten des Geländes zur Deckung.


  Lydia Hsiang seufzte. Sie lag neben McVitie in einer Mulde. »Sie haben sich sehr schnell gefangen«, sagte sie.


  Sarela nickte. »Sie sind gut«, murmelte sie, »aber wir auch. Wir haben noch ein paar Überraschungen für sie.«


  Die Gouverneurin sah sie fragend an.


  »Ich habe knappe dreihundert Mulijägerinnen als Verstärkung zu Barakuda geschickt. Wir haben die Prim und die Erzmütter. Und wir haben in den letzten Nächten noch ein paar Sprengsätze in der Stadt gelegt. Und dies.«


  Sie wandte sich um und gab einer neben dem ersten Schiff postierten Gruppe ein Handzeichen. Einige in den Schiffen mitgeführte Werfer husteten Projektile aus, die nach kurzem Flug zwischen den vorrückenden Gardistinnen aufschlugen und zerplatzten.


  »Barakudas Technik«, sagte McVitie halblaut. Es waren Nebel- und Tränengasbehälter. »Und Gerames hat mit den Chemikern noch ein harmloses, langsames Narkosegas herstellen können. Zuwenig davon, aber immerhin.«


  Der Vormarsch geriet ins Stocken. An einigen Stellen breiteten sich kleine Wolken aus und verdeckten die Sicht; an anderen sahen sie Gardistinnen aufspringen, sich an den Hals fassen und dann langsam in die Knie gehen. An anderen jedoch standen plötzlich Wehrhafte Jungfrauen auf, verließen die Deckungen, liefen durcheinander und wiesen in den Himmel.


  Lydia Hsiang hob den Blick. Zehn große Kugelschiffe der Commonwealth-Flotte schwebten über ihnen. Beiboote und Flugpanzer fielen wie Steine, bremsten jäh ab und landeten an verschiedenen Stellen um Pasdan. Eine unübersehbare Menge kleiner dunkler Punkte rieselte vom Himmel: Landetruppen.


  Lydia Hsiang und Sarela McVitie standen auf. Einen Moment lang sahen sie einander an, dann umarmte die Gouverneurin stumm Sarela und ging zur Scharlachprim.


  »Kommen Sie«, sagte sie befehlend. »Kommen Sie mit, und sorgen Sie dafür, daß Ihre Gardistinnen aufgeben. Es wäre ein sinnloses Blutbad. Sie haben nicht die Spur einer Chance.«


  Die Scharlachprim stand auf, blickte in den Himmel, senkte den Kopf und starrte Hsiang in die Augen. Die Gouverneurin las abgrundtiefen Haß und abgrundtiefe Verzweiflung. Dann breitete die Prim die Arme aus und sagte leise mit brüchiger Stimme: »Sie haben recht. Es soll ein Ende sein.«


  McVitie hielt der Gouverneurin ein Funkgerät hin. »Konferenz«, sagte sie lakonisch. Sie hatte schnell reagiert.


  Die Gouverneurin, der Flottenkommandant und ein Barakuda mit sehr gepreßter Stimme berieten.


  


  11. Kapitel


  


  Am 11. IV. vormittags waren alle wichtigen Punkte von Pasdan besetzt; es gab keinen Widerstand mehr. Die heimkehrenden Segelflotten wurden von Beibooten eskortiert.


  Man hatte viele Dinge gefunden. Von den 57 Raketen – drei waren zuvor gegen Satelliten eingesetzt worden – besaßen 20 Kernsprengköpfe und alle Zielautomatik. Die Anzahl der nach Shilgat geschmuggelten Karabiner wurde auf etwa 100 000 geschätzt, ebenso hoch durfte die Menge der Handfeuerwaffen angesetzt werden. Es gab Funkgeräte, und die Raketenstellung verfügte über eine ebenfalls automatische Fernortung.


  Tremughati, Gortahork, Saravyi, Lydia Hsiang, ein Untersekretär des Flottenamts, der unbegreiflicherweise Grüße von Zhizhora Ndanda Bunofre ausrichtete, und ein bleicher Barakuda, der den linken Arm in einer Schlinge trug, nahmen an der Besprechung teil. Sie fand neben den »Geisterschiffen« statt.


  »Ohne Ihr Handstreichunternehmen«, sagte der Untersekretär, »hätten sie uns mit ihren Raketen lange vor der Landung aus dem Kosmos geblasen, Barakuda.«


  Er betrachtete nachdenklich die Gesichter vor allem der drei Shil. Vieles von dem, was er in den letzten Stunden gehört hatte, stellte ihn vor Probleme: des Begreifens, des Bewältigens, des späteren Formulierens im notwendigen Bericht.


  Dann wandte er sich wieder an Lydia Hsiang und Dante Barakuda. »Dieser Plan war phantastisch, einfallsreich, relativ unaufwendig und vor allem erfolgreich. Unsere Landung hat ein größeres Blutbad verhindert, aber mit der Hilfe Ihrer Leute, Fürstin und Fürst, wäre Pasdan auch ohne die Flotte bald ein gelöstes Problem gewesen.«


  Barakuda versuchte ein Lächeln; es wurde eher ein Zähnefletschen. »Es war blutig genug, Exzellenz«, sagte er bitter. »All die toten, verstümmelten, gefolterten Shil der letzten Jahre; etliche meiner Kundschafter; Leute aus Cadhras; die Frauen und Männer der Garnison; nicht zuletzt auch die tapferen Gardistinnen; allesamt Opfer einer unmenschlichen Doktrin. Ich kann nicht behaupten, daß ich bedaure, daß wir durch die Landung der Flotte um einen vollständigen Sieg gebracht worden sind.«


  Lydia Hsiang legte ihm eine Hand auf den heilen Arm. »Dante, machen Sie sich nicht unglücklich. Das klingt, als hielten Sie sich für verantwortlich an jedem einzelnen Tod.«


  Er hob die Brauen und starrte in den Himmel. »Natürlich bin ich das«, sagte er ohne große Betonung. »Ich war zuständig für die Sicherheit; ich hätte früher etwas bemerken müssen.«


  »Wie denn, Freund?« fragte Tremughati.


  Der Untersekretär nickte. »Das ehrt Sie, aber es ist Unsinn, Barakuda«, sagte er. »Ohne Beweis hätten Sie, wie Sie wissen, keine offiziellen Schritte unternehmen können; und mit Beweisen? Mit Beweisen hätten Sie eine Flottenaktion beantragen können. Darüber haben wir aber doch schon geredet – Bombardierung oder verlustreiches Landemanöver. Nicht zu reden von den Raketen. Nein, Mann, eine bessere Möglichkeit als die von Ihnen allen hier gewählte gab es nicht. Schlagen Sie sich das aus dem Kopf.«


  Er blickte die drei Shil an. »Und ohne Ihre Heilerinnen und Heiler …«, sagte er langsam.


  Lydia Hsiang räusperte sich. »Da ist noch etwas – eure Wachsamkeit«, sagte sie.


  Tremughati warf ihr einen fragenden Blick zu. »Was meinst du, Freundin der Shil und Hüterin von Shilgat?«


  Sie lächelte die Fürstin an. In den vergangenen Stunden hatten sie lange miteinander gesprochen und vielerlei Verwandtschaft empfunden.


  »Du weißt, was ich meine, Tremughati – ihr habt uns ein Jahr und eine Katastrophe noch größerer Ordnung erspart.«


  Der Untersekretär beugte sich vor. »Wie war das?«


  Die Banyashil und Barakudas zweiter Flug nach Pasdan hatten aus einem Flottenmanöver zur Probe den Ernstfall gemacht. Alles war erst für das nächste Jahr, die nächste Tote Zeit, vorgesehen gewesen. Dafür gab es Aussagen, aber auch Annahmen, die der Sekretär nicht erfuhr und die in keinen Bericht eingingen. Ein Jahr später hätte der Organisationsstand der Mütter den Höhepunkt erreicht. Längst vorbereitete Sprengungen, Flotten mit Landetruppen und Feldschlangen, dazu die für die Aktion mit den Müttern verbündeten Banditen – am Ende der Toten Zeit hätte ein Gouverneur ad interim namens Eftalmi Nobrega in Cadhras gesessen, Shil-Renegaten aus Sa’orq, Hastamek und anderen Städten präsentiert und das Shilgat-Abkommen gekündigt.


  »Natürlich«, sagte Hsiang traurig, »hätten Sie die Vorgänge durchschaut, Exzellenz – aber das Commonwealth hat den jeweiligen Status Quo zu respektieren und, falls die Shil es wünschen, das Protektorat aufzulösen. Abgesehen von Nobrega und Konsorten gibt es auf Shilgat keine Commonwealth-Bürger mehr, die geschützt oder abgezogen werden müßten. Also wird der Planet aufgegeben, weil das Abkommen es so vorsieht.«


  »Und«, setzte Barakuda hinzu, »weil es auf dieser unwichtigen Randwelt keine Interessen mehr zu schützen gilt. Und sollte das Commonwealth beschließen, eine Strafaktion wegen verübter Verbrechen vorzunehmen, und sich dabei über die Buchstaben des Abkommens hinwegsetzen, dann steht in Pasdan eine bis dahin vermutlich größere und stärkere Batterie von Raketen herum. Und die Wahrscheinlichkeit, daß nach ersten hohen Verlusten das Commonwealth und die Öffentlichkeit auf Gaia der Meinung sind, ein unwichtiger, uninteressanter und von intelligenten Eingeborenen beherrschter Planet sei hundert Schiffe und eine Million Tote wert – die Wahrscheinlichkeit ist sehr gering.«


  Der Untersekretär nickte langsam. »Teuflisch«, sagte er beeindruckt. »Und dann?«


  »Dann«, sagte Tremughati unerwartet und hell, »haben die Mütter von Pasdan alles in der Hand – die beste Organisation, technische Kenntnisse, Waffen. Sie werden die niedrigen Manntiere, Nobregas Banditen, mit denen sie aus pragmatischen Gründen zusammengearbeitet haben, schlachten, danach alle Shil, und mit Hilfe künstlicher Befruchtung werden sie in den folgenden Jahrhunderten Shilgat mit Frauen besiedeln.«


  Der Untersekretär breitete die Arme aus. »Und was schlagen Sie mit Ihren Kenntnissen des Planeten nun vor?« fragte er allgemein.


  Barakuda deutete auf eine Prozession, die von einem eben gelandeten Kreuzer zu ihnen kam: einige Shil, mehrere Gebieterinnen, Korporal Timoara, die Soldaten Oubou und Learoyd und ein großer Mann mit schwarzem Bart und Handschellen.


  Barakuda stand mühsam auf. Er begrüßte die drei von Bondaks Bande mit Handschlag und wandte sich dem großen Gefangenen zu. »Willkommen in der Realität, Lubangi, Großer-Töter, Würger des Nordens oder wie auch immer.«


  Nobrega spie auf den Boden. »Wir haben alle unsere schwachen Stunden«, sagte er. »Immerhin, es war eine amüsante Zeit, über die ich in den komfortablen Gefängnissen des Commonwealth lange nachdenken kann.«


  Barakuda starrte in die Augen des Verbrechers. Sie waren ruhig, kalt, beißend hellblau; das rechte schielte.


  Nobrega blickte an ihm vorbei und neigte ironisch den Kopf. »Alle bezaubernden und wichtigen Damen des Planeten«, sagte er. »Der Fürst dazu.« Dann blickte er Saravyi lange an. »Und du, alter Mann«, knurrte er, »mit deinen brillanten Vorschlägen … Ich hätte wissen müssen, daß du auf der anderen Seite stehst.«


  Saravyis Gesicht war ausdruckslos. Barakuda hustete und setzte sich wieder; Hsiang starrte den alten Shil nachdenklich an. Plötzlich lächelte sie.


  »Sie sind vermutlich ein wichtiger Mann von Gaia«, sagte Nobrega höhnisch. Er zwinkerte dem Untersekretär zu. »Schade, Sie und Ihre Leute sind zu früh gekommen. Sie hätten sonst mehrere Überraschungen erlebt. Du auch, Barakuda.«


  Dante sah ihn fragend an. Nobrega bewegte die gefesselten Hände.


  »Nächstes Jahr«, sagte er grinsend, »hätte ich einen kleinen Teil meiner Leute in den Isthmus geschickt. Mit dem größten wäre ich nach Pasdan gezogen, in dem Moment, in dem die Mütter Cadhras, Vagaván, Sa’orq und was weiß ich noch alles angreifen. Es wäre bestimmt sehr spannend geworden. Auch darüber werde ich in den netten, gemütlichen Zellen nachdenken.« Er lachte; Learoyd setzte seinen Karabiner ab und traf zufällig Nobregas Zehen.


  Tremughati blickte Gortahork an; der Fürst runzelte die Stirn und nickte Dante zu. Saravyi kicherte.


  »Darf ich fragen, welche Geheimbotschaften Sie austauschen?« fragte der Untersekretär höflich.


  Barakuda rieb sich die Augen. »Exzellenz«, sagte er müde, »die Banditen stellen ein Problem dar. Shil und Mischlinge unterliegen sicherlich der Autorität der Fürsten. Die Cadhrassi unter den Räubern sind jedoch Commonwealth-Bürger.«


  Nobrega grinste. »Gemütliche Zellen, sage ich doch.«


  »Kommen Sie, Terence«, sagte Barakuda. Learoyd hatte die Hand gehoben. Wie so oft hatte er Barakudas Blick als erster verstanden.


  Der erfahrene Soldat trat vor. Die erlauchte Versammlung beeindruckte ihn offenbar nicht. Tremughati sah ihn aufmerksam an und nickte; ihre Mundwinkel zuckten.


  »Vergebung, Exzellenz«, sagte Learoyd, an den Untersekretär gewandt, »aber es sieht anders aus. Nobrega ist von Jägerinnen der Shil am Paß gefangengenommen worden, ehe der Kreuzer eingetroffen war. Er ist Gefangener der Banyashil; sie haben ihn uns übergeben, damit wir ihn Gortahork und Tremughati aushändigen.«


  »Das ist nicht wahr«, schrie Nobrega wütend. »Ich habe mich der Truppe ergeben.«


  Vlad Oubou trat vor. »Er lügt«, sagte er ruhig.


  Timoara nickte nur.


  Der Untersekretär zwinkerte. »Na gut«, sagte er. »Bei all dem Durcheinander kann niemand von mir verlangen, daß ich alle Augenzeugen befrage. Die Aussage bewährter suldaus soll mir genügen. Ich danke Ihnen, meine Herren. Der Mann ist als Gefangener der Banyashil zu betrachten.«


  Der zeternde Nobrega wurde fortgeführt. Barakuda würde den Blick aus den beißenden blauen Augen, deren eines schielte, nicht so bald vergessen.


  »Was geschieht mit den Müttern von Pasdan?« fragte der Untersekretär. »Ich habe carte blanche vom Kabinett bekommen, jeder vorgeschlagenen vernünftigen Regelung zuzustimmen.«


  Tremughati und Lydia Hsiang tauschten einen langen Blick. Dann sagte die Gouverneurin: »Wir haben uns darüber unterhalten. Die Shil stimmen meinem Vorschlag zu.«


  »Lassen Sie hören«, sagte der Beamte. »Sie sind als Gouverneurin ohnehin zuständig, und wenn Ihr Spruch keine Rechtsprinzipien verletzt …«


  Die Gouverneurin schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist alles vereinbar mit den Commonwealth-Gesetzen«, meinte sie. Dann erläuterte sie die vorgesehenen Maßnahmen.


  Die Urmütter hatten bei der Landnahme viele hunderttausend Shil ermordet; die Mütter von Pasdan hatten den Tod aller nicht in Pasdan geborenen Bewohner von Shilgat geplant.


  »Es ist seltsam«, sagte die Gouverneurin, »wie oft sich die gleichen Dinge wiederholen. Eine Gruppe glaubt sich im Besitz der absoluten Wahrheit und kapselt sich ab, um die Goldene Zukunft, das Tausendjährige Reich oder das Paradies auf Erden zu erwarten; nach und nach, mit fortschreitendem Realitätsverlust, kommt sie zu der Annahme, daß die göttlichen Geschenke nur und allein für sie bestimmt seien – es ist der alte Komplex, den die Wissenschaftler Chiliasmus und Nativismus nennen. Ich schlage, da ich keine Besserung sehen kann, Deportation vor. Alle höheren Ränge, alle Frauen über fünfundzwanzig werden auf eine zu bestimmende Ödwelt gebracht und nehmen nichts mit als ihr Leben – keine Bücher, keine Werkzeuge, nichts. Dort wird ihnen Saatgut zur Verfügung gestellt, und sie können unter sich, wie sie es immer gewollt haben, ihr Leben zu Ende leben. Ohne Männer und ohne die Möglichkeit, künstliche Befruchtungen vorzunehmen. Die Jüngeren bleiben hier und werden in kleinen Gruppen unter Shilaufsicht angesiedelt – Heilerinnen werden sich um sie kümmern. Sie sollen versuchen, sich an die Realität von Shilgat anzupassen; außerdem sollen sie diese zu Tieren versklavten Männer an ein menschenwürdiges Dasein gewöhnen helfen. Nach zwei Jahren können sie dann entscheiden, ob sie unter den neuen Umständen auf Shilgat bleiben oder zu den anderen auf die Ödwelt gebracht werden wollen. Ich glaube nicht, daß die Älteren noch geändert werden können; die Jüngeren jetzt gleich zu fragen ist sinnlos, da sie nicht wissen, was die Alternative ist. Tremughati wird sich um die Durchführung der Umsiedlung kümmern.«


  


  Da den Beamten im Stab des Untersekretärs ebenso wie den Flottenoffizieren oft die nötigen Detailkenntnisse fehlten, um für Shilgat sinnvolle Beschlüsse zu treffen, konnte niemand sich ausruhen. Die Fürsten der Banyashil, vom langen Ritt und den Strapazen ermüdet, teilten Jägerinnen und Jäger in Ruhe- und Wachtschichten ein; sie selbst mußten auf Schlaf verzichten. Gerames erteilte sich eine Ausnahmegenehmigung. »Es reicht, daß ich die Dinger erfunden und bedient habe«, sagte er. »Wegräumen sollen die anderen.« Aber er schlief dann doch nicht; zusammen mit Begheli inspizierte er die »Geisterschiffe« und führte Fachgespräche mit Flottentechnikern, die versuchten, das Problem der »Rogilsteine« zu enträtseln.


  Sarela McVitie und Saravyi machten weiter; der alte Shil schien ohne Schlaf auszukommen und über unerschöpfliche Kraftreserven zu verfügen. Irgendwann nahm er die junge Frau bei den Händen und hielt sie eine Weile, und Sarela spürte verwundert, wie Spannung und Müdigkeit wichen.


  Die Gouverneurin war blaß und erschöpft. Sie hätte nicht sagen können, ob es mehr Erschöpfung des Geistes oder des Körpers war. Sie sorgte sich auch um Barakuda, der ebenfalls seit Tagen nicht geschlafen hatte. Die Schmerzen in seiner Schulter mußten höllisch sein; die Splitter des zerschmetterten Gelenks schrien nach Behandlung und Ruhe. Dante befaßte sich mit der Ausarbeitung von Plänen für die Umsiedlung, die Deportation und die Neugestaltung von Pasdan; zusammen mit Gortahork und dem Untersekretär brütete er über Karten. Meist waren mindestens zwei Männer von Bondaks Gruppe in seiner Nähe, als Adjutanten oder als Leibgarde. Mit Bekümmerung sah Hsiang, wie Dante Barakuda dem langen Oubou zunickte. Das Gesicht war fahl, die Lippen zusammengepreßt, und Oubou winkte einer Sanitäterin, die Barakuda eine weitere Injektion gab. Die Abstände zwischen den schmerzstillenden Spritzen wurden kürzer.


  Tremughati fing ihren Blick auf. Die Fürstin seufzte und fuhr sich mit der Hand durch ihr schwarzes Haar. Dann ging sie zum Kartentisch, trat hinter Dante und legte ihm die Hände sanft auf die Schultern. Barakuda entspannte sich und schloß für einen Moment die Augen.


  Tremughati kam zu Lydia zurück. »Auch du könntest es brauchen, Schwester«, sagte sie leise. »Wir alle. Bald.« Dann nahm sie die Hand der Gouverneurin.


  Langsam gingen die Frauen, geleitet von Jägerinnen, zur Stadt. Sie sprachen kaum auf dem Weg, den sie Arm in Arm zurücklegten. Unterhalb des Tempels standen mehrere Erzmütter mit der Scharlachprim. Tremughati und Lydia Hsiang blieben einen Augenblick lang stehen und sahen die Prim an. Es schien, als wolle sie etwas sagen. Sie blickte in die Augen der hellen Frau aus Cadhras und der dunklen Frau aus dem Norden. Dann schlug sie ihre Augen nieder und kniete.


  Lydia Hsiang und Tremughati traten vor den Tempel. Man hatte Lautsprecher und Bildschirme auch außerhalb der Stadt errichtet. Die Gouverneurin trug wieder das Gewand der Hüterin, und sie verkündete die harten Beschlüsse. Tremughati stand neben ihr. Zum Schluß nahm Lydia Hsiang ihre Hand und sagte mit heller, schneidender Stimme: »Ich mag nicht die Hüterin sein, die ihr erwartet hattet, aber wir sind die Hüterinnen aller Menschen auf Shilgat.


  Dies sind unsere Beschlüsse. Die Festungen und Städte werden geschleift, die großen Schiffe verbrannt. Frauen von Pasdan – dies sind unsere Beschlüsse. Und seht: Euer Tempel zerbricht.« Sie hob die Hand.


  Sarela McVitie hatte nicht um die Ehre gebeten; Tremughati hatte sie vorgeschlagen. Die Leutnantin drückte auf den Knopf, und die Sprengladungen detonierten. Zögernd schien sich der Tempel der Heiligen Mütter von Pasdan vor der Fürstin und der Gouverneurin zu neigen; dann sackte er in sich zusammen.


  


  »Ich bedaure, daß Sie ausscheiden«, sagte der Untersekretär. Er riß seine Augen von den Staubwolken los, die über dem einstigen Tempelberg aufstiegen. »Und Sie wollen auf Shilgat bleiben, mit Abfindung?«


  Barakuda nickte und schwankte ein wenig; Gortahork und Tremughati legten jeweils einen Arm um ihn, und Saravyi kniff die Brauen zusammen.


  »Wie Sie meinen«, murmelte der Beamte. »Bei den verwickelten Verhältnissen hier frage ich mich nur, ob es klug ist, einen Vertreter der Abwehr hierher zu versetzen. Man braucht wohl eher einen, der den Planeten gut kennt, wie?«


  Dante nickte wieder. »Das stimmt«, sagte er mit schwerer Zunge.


  Der Sekretär sah ihn besorgt an. »Sie gehören ins Hospital, Mann«, sagte er. Er winkte einer Ordonnanz. »Sind Sie mit dem Lazarett des Flaggschiffs einverstanden? Gut. Letzte Frage: Haben Sie einen Vorschlag, wer Ihr Nachfolger werden könnte?«


  Barakuda warf Saravyi einen flehenden Blick zu.


  Der alte Shil nickte lächelnd, nahm den Beamten am Arm und zog ihn mit sich fort. »Im Verlauf der Ereignisse«, sagte er fröhlich, »hat sich zufällig ergeben, daß ich über eine mir vorher unbekannte Tochter verfüge. Sie heißt Sarela …«


  Dante zwinkerte die Schlieren und Wolken fort, die vor seinen Augen trieben und dichter wurden. Undeutlich erkannte er Gerames und Begheli, die von einem der »Geisterschiffe« sehr schnell und mit sehr besorgten Gesichtern näher kamen.


  Tremughati und Gortahork ließen Barakuda auf einen Stuhl sinken. Mit großer Zärtlichkeit legte die Fürstin ihre Arme von hinten um Dantes Hals und bettete seinen Kopf an ihrer Brust.


  »Fürstin«, sagte Barakuda überraschend klar, »und Fürst, Freunde und Bärenjäger – seid ihr zufrieden?«


  Gortahork kniete vor ihm nieder, damit Dante nicht aufschauen mußte. »Wir sind zufrieden«, sagte er lächelnd. »Aber wir sind keine Fürsten.«


  Barakuda zwinkerte wieder. Er nahm nur noch Umrisse wahr; sein Kopf war leicht.


  »Warum seid ihr keine Fürsten?« fragte er fast kindlich.


  »Wer die Illusion hat«, sagte Gortahork langsam und überdeutlich, »er müsse fortschreiten und eine andere Welt schaffen, braucht dazu gegliederte Einrichtungen. Wer fähig ist, die Welt so zu nehmen, wie sie ist, braucht sie nicht. Solcherlei Illusionen des einen bedrohen all jene, die keine andere Welt haben wollen. Der einzige Grund, Krieger und Fürsten zu haben, ist, daß man sich gegen eine Bedrohung wehren muß. Es war der lange Plan, und er ist heute aufgegangen. Der Fischfisch von Hastamek, der Erbgott von Sa’orq, der Stadtsklave von Golgit – das sind Spiele, die helfen sollen, das göttliche Chaos erbaulicher zu gestalten. Sie werden bleiben. Die Königin von Kelgarla, die Obfrauen und Obmänner der Taggashil des Südens, die Fürsten der Banyashil – das war Ernst.«


  »Ich hätte es wissen müssen«, sagte Barakuda undeutlich. »Potentiell-Notfalls-Haupt, so heißt der Fürst in eurer Sprache. Der Notfall war Pasdan, und er ist vorüber.«


  Gortahork nickte. »So ist es. Darum sind wir keine Fürsten mehr. Für Gashiri sind andere zuständig. Und Banyadir? Es liegt in den Bergen und wird die Steppe nicht bedrohen können. Darum ist es überflüssig, daß es weiter Lenker gebe. Die Heiler werden heilen, die Weisen werden weisen; und Tremughati und ich? Wenn alles getan ist, was noch getan werden muß, werden wir jagen.«


  »Und du«, fragte Tremughati sanft, »wirst du mit uns jagen?«


  »Jagen«, murmelte Dante Barakuda.


  Dann hörte er Saravyis Stimme, die sagte: »Lydia, die Hauptperson, läuft herum, und dieser dumme Mensch meint, er müsse umfallen, um Aufmerksamkeit zu erregen«; die von Gerames, die fragte »He, Barakuda, willst du dich abseilen?«; die von Begheli, die mit einem seltsamen Ton sagte: »Dante, Lieber, was ist mit dir?«, und über ihm die von Tremughati: »Er wird lange schlafen, aber sorgt euch nicht.« Und weil sein Kopf an ihrer Brust lag, spürte er, während sie sprach, Schwingungen. Seine Gedanken befaßten sich, zähflüssig wie Brei, mit Stimmbändern, und dann lange Zeit mit nichts.


  


  Aus: Erzählungen der Banyashil, anonym, Cadhras 511 CT


  


  »… Viele Zehntage nach diesen Ereignissen, heißt es, begaben sich Lydia und Dante, die Hüterin und der Wächter, an einen öden Ort; dort ragt inmitten der tödlichen Ebene der Baum des Lebens. An diesen Baum gefesselt fanden sie ein seltsames Geschöpf, das nicht leben und nicht sterben konnte; wie es dem Ort angemessen ist. Sein unterer oder hinterer Teil war hell und fast haarlos sowie fett – wenn auch inzwischen abgemagert –, wie es, sagt man, auf anderen Welten bei Tieren sein soll, die ›Schwein‹ genannt werden; sein oberer oder vorderer Teil aber war haarig und hager und trug einen spitzen Kopf mit spitzen Ohren und spitzen Zähnen, wie es, sagt man, auf anderen Welten bei Tieren sein soll, die ›Wolf genannt werden. Dieses Geschöpf war über und über bedeckt mit Stellen der Räude, des Eiters und der Pein; mit seiner langen Zunge leckte es seltenes Tauwasser und seltenere Insekten vom Baum des Lebens – zuviel für einen kurzen Tod, zuwenig für ein langes Leben. Um den Hals trug es ein würgendes Band, mit dem es an den Baum gefesselt war; ein Band aus Haar, wie es manche Seilmacher in Hastamek zu flechten verstehen. Lydia sagte: ›Ist er es?‹, und Dante sah in die Augen des Tiers, die waren beißend hellblau, und das rechte schielte um ein Weniges, und er sagte: ›Er ist es.‹ Und da Lydia ihn anschaute, nahm Dante eines jener kleinen Feuerrohre, die lärmen und töten können, und richtete es gegen den Kopf des seltsamen Geschöpfs, daß aus dem langsamen Leben ein schneller Tod werde.«


  


  


  


  12. Kapitel


  


  Ein scharfer, kalter Westwind fegte über die Bucht von Cadhras. Er jagte Wolken über den Himmel, wühlte das Meer auf und trieb Gischt und Regen wie in Vorhängen über die Stadt. Tropfen prasselten auf die leere Esplanade; im Park bogen sich die kahlen Bäume. Die Antennen des Raumhafens waren vom Strand aus nicht mehr zu sehen, ebensowenig das Palais der Gouverneurin nördlich von Cadhras.


  Lydia Hsiang und Dante Barakuda verließen das Vistamari und gingen über die Esplanade Richtung Hafen. Sie hatten in dem noblen Hotel, das als einziges der besseren Häuser an der Bucht noch geöffnet war, zu Mittag gegessen und über die nötigen Berichte gesprochen. Vor allem über jene Dinge, die nicht zu berichten waren. Das Gespräch hatte sich hingezogen; nun war später Nachmittag. Irgendwo im Westen, jenseits von Pasdan, sank die Sonne; für Cadhras bedeutete es nur eine Verfinsterung des himmlischen Graus.


  Teile der Berichte würden geheim bleiben; es sollte keinerlei Publicity über alte Shil-Artefakte wie die unheimlichen Kistchen und die Rogilsteine geben. Letztere waren kein Rätsel mehr. Es handelte sich um fossile organische Masse mit eingeschlossenen Luftkammern. In die Masse waren wiederum seltsame Schwingquarz-Kristalle eingelagert. Sie reagierten auf Wellen wie z. B. Stimmen oder das Quietschen von Transmissionsriemen. Die Quarzkristalle waren in Spiralen angeordnet, der Schliff der Steine unterstützte die Effekte. Die Wellen wurden von den Kristallen aufgenommen und verstärkt, spiralförmig nach außen übertragen und durch den Schliff wieder in den Kern zurückgeführt, so daß sie sich bei geringem Impulsschwund gewissermaßen ein zweites und tausendstes Mal selbst anstießen. Vielleicht würde irgendwann einmal ein Forschungsteam des Commonwealth sich mit diesen Artefakten befassen; es sollte jedoch ausgeschlossen werden, daß kommerzielle Interessenten durch Veröffentlichungen darauf aufmerksam gemacht wurden.


  Keine Erwähnung würde die undurchsichtige Rolle des alten Saravyi in den Berichten finden. Lydia und Dante waren ziemlich sicher, welche Impulse der Shil gegeben hatte; da er sich aber ebenso ausschwieg wie die ehemaligen Banyashil-Fürsten, gab es keine Beweise. Und Eftalmi Nobrega, der mehr hätte sagen können, konnte nichts mehr sagen. Auf welche Weise auch immer, Saravyi schien frühzeitig die Pläne der Mütter erraten oder erfahren zu haben und auch, daß sie vorübergehend der Mitwirkung der Banditen bedurften. Natürlich hatte Pasdan den »räuberischen Manntieren« nur wenige Waffen zur Verfügung gestellt. Saravyi war zu dem Schluß gekommen, daß der Plan des Matriarchats zu weit gediehen war, um noch ohne großes Blutvergießen gestoppt werden zu können. Daraufhin schien er Nobrega mit allen möglichen Tips in die Lage versetzt zu haben, sich selbst Waffen zu beschaffen, um von Pasdan unabhängig zu sein. Ob Saravyi selbst die Kistchen und die Räder konstruiert oder nur »ausgegraben« hatte, blieb ein Geheimnis. Durch die Manipulationen des alten Shil waren die Fürsten des Nordens von einem blutigen Feldzug abgehalten worden; außerdem hatten sich die Mütter genötigt gesehen, zur Kontrolle ihrer zeitweiligen Verbündeten eine Konkurrenzbande aufzustellen, ihre Kräfte und Aufmerksamkeit zu zersplittern und durch unübersehbare Aktionen Cadhras zu alarmieren. Nobrega schließlich war es durch die Waffen möglich geworden, eigene Pläne auszuhecken, die sich gegen Pasdan richteten.


  Barakuda bewunderte die komplizierten jahrelangen Manöver des alten Mannes; gleichzeitig mißbilligte er sie. Ziel des Schachspiels war es gewesen, dafür zu sorgen, daß die Aktionen dann stattfanden, wenn in Cadhras noch die Gouverneurin Hsiang und der Sekretär Barakuda saßen – nicht erst zu Zeiten ihrer möglicherweise weniger fähigen Nachfolger. Ferner hatte das vielschichtige Spiel Saravyis dafür gesorgt, daß die Aktionen der Räuber und der Mütter sich zumindest teilweise gegeneinander und nicht nur gegen Cadhras und die Shil richteten. Entscheidend war jedoch etwas anderes. Hätte Saravyi, vielleicht mit glaubhaften Beweisen, frühzeitig das Gouvernement informiert, so wäre viel Blut nicht geflossen, Cadhras hätte die Waffen beschlagnahmt, die Pläne vereitelt – und Pasdan hätte weiterhin existiert. Saravyi hatte offenbar das Problem definitiv lösen, nicht nur bis zum nächsten Anschlag aufschieben wollen.


  »Wir sind alle nur Bauern auf seinem Brett gewesen«, sagte Lydia Hsiang nachdenklich. Sie trug keine Kopfbedeckung. Regenperlen rollten durch ihr aschblondes Haar. »Trotzdem – ich glaube nicht, daß Pasdan jemals zu friedlicher Koexistenz bereit gewesen wäre.«


  Barakuda nickte und dachte an die Toten. Pinqo und Fimfinella, die suldaus Henty und Pfoong, die in den Höhlen am Golzain gestorben waren; den gutmütigen dicken Korporal Vanzuid und Aram Elorz, den Mann mit dem Hufeisenkinn und ihre Gräber in den Pasdantiri-Bergen, wo sie mit den anderen von Bondaks Bande und einigen Shil-Jägern den letzten Sturm der Räuber abgewehrt hatten. Er dachte an all die anderen, die nicht mehr mit von der Partie waren. Dann dachte er an die Hunderttausende, die in den Jahrhunderten durch das Matriarchat von Pasdan gefoltert, verstümmelt, ermordet worden waren, an den Plan, der den ganzen Planeten hatte entvölkern sollen, an all jene, die in den kommenden Jahrhunderten nach und nach getötet worden wären, falls Pasdan weiterexistiert hätte.


  Die Gouverneurin warf ihm einen Seitenblick zu. Barakudas Haar war grau geworden, die Narbe auf der Wange schien nur eine von vielen eingekerbten Falten zu sein. »Was wirst du jetzt machen?«


  Sie befanden sich mitten auf der leeren Esplanade; niemand hörte sie außer dem Wind.


  »Schlafen, lesen, essen, vielleicht ein bißchen vergessen«, sagte Dante. »Und sobald das Wetter besser wird, beginnt die Arbeit der TraPaSoc in Shontar.«


  Sie hatten eine Transport- und Passage-Gesellschaft gegründet – Barakuda, die sieben Überlebenden von Bondaks Bande und fünf Frauen der alten A-centuria. Mit der wunderlichen Logik von Regierungen hatte die Administration des Commonwealth beschlossen, die Garnison zu verkleinern. In Zukunft würde dort ein normales Bataillon mit drei Kompanien stationiert sein – zwei wechselnde Ausbildungseinheiten und eine centuria, die aus überlebenden jüngeren Frauen und Männern der beiden alten Einsatzkompanien gebildet war. Begründung: »Es hat sich gezeigt, daß derartige Konflikte auch von einem vierzügigen Bataillon nicht vermieden oder gelöst werden können. Eine Verminderung der centurias verringert also die Leistungsfähigkeit der Garnison für einen weiteren Ernstfall nicht.«


  »Und du?« fragte er.


  Lydia Hsiang lächelte müde. »Drei Jahre bin ich nun hier; die Amtszeit der Gouverneure beträgt fünf Jahre. Danach? Ich weiß es nicht. Ich hoffe, wir werden zwei ruhige Jahre haben, um Trümmer beseitigen und Wunden verbinden zu können.«


  Alle waren ausgebrannt und wünschten sich genau das: ruhige Jahre. Und keiner wußte, daß die Ruhe exakt ein halbes Standardjahr dauern würde.


  »Weißt du, was Saravyi jetzt macht?«


  Barakuda seufzte. »Er ist mit Sarela durch die Steppe gezogen, um ihr zu zeigen, worauf sie sich eingelassen hat. In einigen Zehntagen wird er nach Cadhras kommen und dann weiter nach Süden reiten. Ich weiß nicht, wohin – Kelgarla, Sa’orq, vielleicht sogar Golgit oder Bu’ndai.«


  Lydia blieb nachdenklich stehen. »Du weißt, er reitet immer dahin, wo Katastrophen sich ereignen könnten«, murmelte sie.


  Dante lachte freudlos. »Ich hoffe für ihn und alle, daß er einfach nur in seinen Lebensabend reitet.«


  Das Hafenbecken war gefüllt mit vertäuten Schiffen, die auf dem unruhigen, aufgewühlten Brackwasser tanzten. Unter den Arkaden vor dem Meeresleuchten hockten auf Querstreben aufgeplusterte Möwen.


  In der Taverne war nicht viel Betrieb. Mutter Schwabbel thronte feist hinter dem Tresen. Jemand hatte einmal errechnet, daß Shilgat das Zentrum des Universums, Cadhras das Zentrum Shilgats und das Meeresleuchten das Zentrum von Cadhras sei. Barakuda begrüßte die Rote Yolande mit einem Lächeln. »Es ist beruhigend, daß der gewichtige Schwerpunkt des Kosmos noch existiert«, sagte er leise.


  Die Gouverneurin, die die Geschichte kannte, lächelte ebenfalls.


  Lopes übertraf sich an diesem Abend; der Fisch, den er bereitete, war köstlicher als jeder andere, an den Dante sich erinnern konnte. Vielleicht, dachte er, weil die Gouverneurin ein seltener und hoher Gast ist. Dann grinste er unterdrückt, als aus der Küche Flüche des Kochs zu hören waren, der jeden Fisch aller Meere und Flüsse des Planeten einzeln sowie alle samt und sonders mit üblen Ausdrücken bedachte. Lopes würde nie erfahren, daß ihm sein antikes Fischbesteck entgangen war.


  »Na, ich wünsche Ihnen und den anderen alles erdenklich Gute«, sagte die Gouverneurin. Sie waren wieder zum Sie zurückgekehrt und hatten über die Pläne der TraPaSoc gesprochen. Die Halbinsel Shontar, nördlich von Cadhras, mit den Resten eines ehemaligen Trainingscamps der Gendarmerie, eignete sich gut für das Unterfangen. Sie lag an der Küstenstraße und war weder vom See- noch vom Raumhafen noch vom Karawanserail weit entfernt. Wie Barakuda hatten auch die ehemaligen suldás und suldaus der Garnison eine Abfindung anstelle des Halbsolds gewählt; bis auf weiteres war die neue Gesellschaft finanziert.


  Begheli räumte das Geschirr ab und brachte Kaffee. Sie zwinkerte Dante zu, bevor sie zurück zum Tresen ging. Es waren ihre letzten Tage im Meeresleuchten; zuviel war auch für sie geschehen. Sie hatte ihre Ersparnisse ebenfalls in die TraPaSoc gesteckt. Mit ihr würde auch Pa’aira das Lokal verlassen und nach Shontar ziehen.


  »Ach, Dante«, sagte die Gouverneurin plötzlich, »fast hätte ich’s vergessen. Heute früh kam aus Atenoa die Meldung, daß der Prozeß beendet ist.«


  Barakuda verzog den Mund. »Ich hätte die beiden lieber auch den Banyashil ausgeliefert«, knurrte er.


  Hsiang hob die Achseln. »Sie kommen nie wieder von einem der unangenehmeren Strafplaneten herunter«, sagte sie. »Und die beschlagnahmten Gelder sind für Reparaturen und Wiedergutmachung an den Shil freigegeben.«


  Dante nickte mürrisch. »Na ja, das letzte Kapitel.« Aglaad und Irgul hatten nach anfänglichem Schweigen ausgepackt. Sie waren über viele Einzelheiten des Plans informiert gewesen, auch über die Konsequenzen und den genauen Zeitpunkt. Zu Beginn des Frühjahrs hätten beide ihre Versetzung beantragt und Cadhras, das dem Untergang geweiht war, verlassen.


  Barakuda begleitete die Gouverneurin durch die Nacht. Sie verließen den Kai und wanderten schweigend bis zum Soka, überquerten den Fluß auf der alten Steinbrücke und stiegen den Nordhügel hinauf. In einigen Fenstern der Territorialen Administration war noch Licht. Plötzlich fragte die Gouverneurin: »Haben Sie eigentlich zwiespältige Gefühle, was Cadhras angeht? Nach allem, was Pasdan dargestellt hat?«


  Die windungsreiche Straße, die vom Hügel hinab zum Ufer des Plagas und zur Küstenstraße führte, war leer. Dante versuchte, in der Dunkelheit etwas aus Hsiangs Profil zu lesen. »Ich verstehe die Frage nicht, Lydia. Was meinst du?«


  »Das Frauenregime. Leontias Nachfolge geht an eine Frau aus dem Commonwealth. Yfon Batauy übernimmt die Leitung des Raumhafens. Der Obmann ist zurückgetreten; die asambli hat nun wieder eine Obfrau. Du gehst; deine Nachfolge übernimmt Sarela McVitie. Dazu die Richterin und ich. Nur Maqari und Ataratz – sechs zu zwei im Krisenrat, wenn er noch einmal tagen sollte. Territorium und Gouvernement sind in Händen der Frauen.«


  Sie erreichten die Plagasbrücke; Lydia blieb stehen und lehnte sich an das steinerne Geländer. Ferne Lichter glitzerten matt im Wasser des Flusses; vor dem erleuchteten Portal des Palais hing ein Dunstschleier. Aus der feuchten Ebene stieg Nebel auf.


  »In Händen der Frauen«, sagte Barakuda lächelnd, »wie das Meeresleuchten und die Herzen der meisten Männer. Du hast die Lordkanzlerin in Atenoa vergessen, Lydia. Wieso sollte ich zwiespältige Gefühle haben? Das einzige, was zählt, ist, daß die besten Leute auf den wichtigsten Posten sind. Menschen, nicht Monster. Alles andere ist unwichtig. Ebensogut könnte ich dich fragen, ob du nach allem, was Nobregas mordende Männer angestellt haben, zwiespältige Gefühle hast, wenn du mit mir durch die Nacht gehst.«


  Sie nickte und legte ihm kurz die flache Hand auf die Brust. »Noch eines zu zwiespältigen Neigungen«, sagte sie.


  Er seufzte. »Ich weiß. Das Handbuch.« Er legte seine Hand auf ihre.


  »Danke für die Begleitung«, sagte sie. Sie ließ es zu, daß er flüchtig ihre Fingerspitzen mit den Lippen berührte. »Ich würde den Rest gern allein gehen, Dante. Sie sollten mich nicht zu bald besuchen.«


  Er gab ihre Hand frei; sie war kühl und glatt wie immer. »Ja«, sagte er.


  


  


  {1} Die Kasten von Pasdan entsprachen der Weltsicht des Matriarchats. Mädchen wurden von künstlich stimulierten Milch-, Zieh- und Lehrammen gesäugt, erzogen und ausgebildet; Jungen (»Aborte«) brachte man nach der Abnabelung aus den »Wiegen« in »Käfige«, wo Ziehsklaven sich um sie kümmerten, bis sie mit drei bis vier Jahren für Arbeiten verwendet werden konnten. Mädchen erhielten nach Beginn des »Makels« dauerhaft antizyklische Drogen und wurden Purgationsriten unterzogen; danach waren sie »rein« und gehörten bis zum 25. Lebensjahr den unterschiedlichen Graden der Dienenden, Werkenden oder Wehrhaften Jungfrauen an. Ab dem 16. Lebensjahr galten sie als erwachsen und konnten untereinander Liebesbeziehungen eingehen. Nach dem 25. Jahr mußten sie sich dreimal dem »Ekel der Frucht« unterziehen; sie erhielten empfängnissichernde Drogen, die die sensorischen Nerven ausschalteten, wurden maskiert und dann von ebenfalls maskierten, speziell präparierten Zeugungssklaven befruchtet. Nach der ersten Geburt trugen sie orange, dann rosa, nach der dritten schließlich rote Togen und waren vollgültige Erst-, Zweit- und Hauptmütter. Ammen waren durch Zufall oder wegen besonderer Verdienste vom »Ekel« befreite Frauen in mutterähnlichem Rang. Aufstieg in der Hierarchie war nur Hauptmüttern möglich und abhängig von Leistungen in Verwaltung, Forschung o. ä.


  {2} Die Sa’orqi halten Kriege und Dynastien für allfällig und daher nicht aufzeichnenswert; die Annalen reichen fast 30000 Jahre zurück und verzeichnen nichts als bemerkenswerte Scherze, Anekdoten, Bizarrerien. – Die erfundenen und verhöhnten Götter von Sa’orq thronen am Nachthimmel und schauen, der Überlieferung nach, niemals hin. – Sa’orq wird von einer Theologenkaste regiert; die Priester halten es für ein verzweiflungsvolles Unterfangen, auf göttliche Offenbarungen zu warten, da a) Götter nicht existieren, sich b) vorwiegend Geisteskranken aufdrängen und c) in einem absurden Chaos göttliche Gesetze eher störend wären. Die mutmaßlichen Weisungen werden daher von den Priestern in einer Art Lotterie ermittelt, die dem Gemeinwohl folgt und dient. – Die Gottheit ist in der Stadt erblich; Erbgott wird jeweils ein Schwachsinniger.


  {3} Trockner – grerr’re: Einer, der in fluchwürdiger Weise die Dinge ihrer natürlichen Feuchtigkeit beraubt; japsen – buaa’ixh: Sterbend nach Luft schnappen wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  {4} Der Sage zufolge leben in den Blumenwäldern des Nordens die Rogil, seßhafte Tiere von der Größe irdischer Biber. Sie verlassen niemals die genaue Stelle ihrer Geburt und ernähren sich von herabfallenden Blumenblättern, Insekten, Gräsern und vor allem den vom Wind getragenen Pollen. Im Lauf des Lebens wächst ihnen am Unterleib eine Hornhaut. Bei Annäherung natürlicher Feinde sowie bei lauten Geräuschen versetzen die Rogil sich in rasende Rotation und bohren sich in den Boden. Junge Rogil vor dem Fortpflanzungsalter sind in der Regel schwerhörig.


  Unter der Humusschicht und an erodierten Stellen der Oberfläche findet sich ein sonst nirgends bekannter grüner Stein; den Legenden zufolge handelt es sich hierbei um petrifizierte Exkremente (oder versteinertes Mana) riesiger Unholde der Vorzeit. Wenn ihr Leben erschöpft ist, bohren die Rogil sich bis in die Felsen hinein, wo sie sterben.


  Die Schreier sind angeblich hellgrüne, großwüchsige Piraten des Nordens und gelten als Abkömmlinge der erwähnten Unholde. Mit steinernen Schiffen verwüsten sie die Flüsse des Nordens und schänden die Meere. Aus den ihnen in der Substanz verwandten Grünen Steinen schlagen sie Zahnräder, in denen Rogilseelen eingesperrt sind. Durch Zurufe versetzen die Schreier die Räder in rasende Rotation und navigieren unter beständigem Grölen über die Meere. Nach nicht genau meßbaren Mengen aufgenommenen Unflats wird die Rogilseele erlöst; das Rad zerspringt, und die Schreier montieren ein neues.


  Die Seelen der Rogil fahren anschließend in die Embryos der Schreier, die sich als Läuterungsstufe der »feigen Kreiseler« verstehen. Nach dem Tod eines Schreiers fährt dessen (ehemalige Rogil-)Seele in den grünen Felsen. An exponierten Stellen treibt der Felsen bunte Steinblumen. Wenn im Frühling ihre Pollenballen platzen (lautstark), trägt der Wind die Pollen zu den nahe sitzenden Rogil, deren Stoffwechsel die Blumensubstanz zu Hornhäuten verarbeitet, ohne die das Anbohren des Bodens unmöglich wäre.


  {5} Ssenda – unübersetzbar; etwa »Ort des Aufenthalts in Geborgenheit und natürlicher Wärme«; nach Meinung von Linguisten abgeleitet aus placenta.
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